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Für meine Mutter –


immer wieder und wie immer aus tiefstem Herzen





Wem Gott will rechte Gunst erweisen,


	den schickt er in die weite Welt …

 

(Joseph von Eichendorff, Der frohe Wandersmann)
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Candia – Juni 1645

[image: Track 1]Im Licht der sinkenden Sonne glühte die kleine Insel, die der Nordküste Candias vorgelagert war, wie in einem ersterbenden Feuer. Töne von Violett und Orange mischten sich mit dem Grau der Felsen wie Flammen auf Asche. Katharina zog den Kohlestift übers Papier und schraffierte die Umrisse, bis sie der Silhouette der Festung entsprachen, die mit dem zerklüfteten Untergrund des Eilands zu verschmelzen schien. Dieses Abendlicht hatte sie einfangen wollen, die zerfließenden Konturen vor der aufsteigenden Dämmerung.

Mit kritischem Blick verglich sie ihre Skizze mit dem Motiv und fand, dass sie alles recht gut getroffen hatte. Die Brandung vor den Klippen, die dunkle Linie des dahinterliegenden Horizonts vor der Weite des Himmels.

Eine Bewegung in der Ferne ließ sie innehalten. Sie setzte den Stift ab und verengte die Augen. Zuerst hielt sie es für eine Wolkenformation, die dicht über dem Meer aufzog, aber gleich darauf erkannte sie einzelne Masten, die aus dem Wasser ragten wie winzige Finger. Die helleren Flecken der Segel ließen keinen Irrtum zu – es handelte sich um Schiffe. Zuerst waren es nur wenige, doch dann bildeten sie eine Linie, die von einem Ende des Horizonts bis zum anderen zu reichen schien. Katharina glaubte ihren Augen nicht zu trauen, denn der Anblick war zu ungeheuerlich, um wahr zu sein. Eine gewaltige Schiffsflotte hielt auf die Küste Candias zu, und sie näherte sich schnell – als wollten diejenigen, die auf diesen Schiffen kamen, so rasch wie möglich für vollendete Tatsachen sorgen.

Das konnten nur Osmanen sein!

In der letzten Zeit war auf Candia häufiger von neuen Konflikten zwischen der Republik Venedig und dem Osmanischen Reich gesprochen worden. Und seit dem Fall von Zypern war Candia von jeher der größte Zankapfel der verfeindeten Mächte im Mittelmeer gewesen.

Hastig schob sie Papierbrett und Kohlestift zurück in die Zeichenkiste und sprang auf. Ihr Herzschlag raste, während sie abwog, was als Nächstes zu tun war. Es gab nur zwei Möglichkeiten – entweder hinunter in die Stadt, um die Leute zu warnen, oder nach Hause, um dort so viel wie möglich zusammenzupacken und sicheres Terrain zu suchen, bevor die Türken die Küsten überrannten.

Der Hügel, auf dem sie sich befand, überragte La Canea und war zugleich Teil des Festungsgürtels. Die kleine Hafenstadt war von massiven, hoch aufragenden Mauern umgeben, denn der Große Rat von Venedig hatte schon vor vielen Jahren begonnen, Candia gegen die wiederholten Angriffe der Osmanen zu schützen. Schwer bewaffnete Bastionen sicherten die Flottenstützpunkte. Die der Küste vorgelagerte Festungsinsel San Todero, die Katharina eben noch gezeichnet hatte, diente ebenfalls der Abwehr gegnerischer Attacken vom Meer her. Gegenüber der sich nähernden Flotte nahm sie sich jedoch mit einem Mal erschreckend winzig und schutzlos aus.

Die Augenblicke verrannen in unablässiger Folge, ohne dass etwas geschah. Unten im Hafen regte sich nichts, die Segel der dort ankernden Schiffe waren eingeholt. Auch die Festungsinsel lag still und verschlafen in der Abendsonne. Die osmanische Flotte hob sich immer deutlicher vor dem Horizont ab, es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Schiffe die Bucht erreichten. Vielleicht hockten die Wachtposten allesamt in ihren Hütten und spielten Karten. Oder lagen längst dösend in ihren Quartieren, in der Annahme, dass so kurz vor Einbruch der Dunkelheit sicher keine Gefahr mehr vom Meer her drohte.

Gleich darauf erwies sich Katharinas Befürchtung als gegenstandslos. Drüben auf der Insel donnerte ein Kanonenschlag, der mit dumpfem Widerhall übers Wasser schallte wie ein missglücktes Echo. Gleich darauf folgten ein zweiter und ein dritter – man hatte die vorrückende Flotte gesichtet.

Damit war Katharina die Entscheidung, welchen Weg sie wählen sollte, abgenommen. Statt zur Stadt hinunter lief sie nach Hause. In Gedanken war sie bereits damit beschäftigt, dort alle zusammenzutrommeln. Sie würden sich beeilen müssen, um rechtzeitig hinter die schützenden Mauern von La Canea zu gelangen. Danach würde ihnen nur noch die Hoffnung bleiben, dass sich die Garnison als stark genug erwies, den türkischen Kanonen zu trotzen. Seit Jahren gab es feste Kontingente venezianischer Söldner in der Stadt, doch Katharina wagte keine Prognose, ob sie es schafften, die Osmanen zurückzuschlagen.

Die Kiste mit ihren Zeichenutensilien schlug hart gegen ihre Hüfte, während sie den steinigen Pfad hangabwärts rannte, vorbei an verdorrten Ölbäumen und verwachsenen Kiefern. Sie wurde erst langsamer, als sie in der Senke am Fuß des Hügels zwischen den säuberlichen Reihen der Rebstöcke ihr Haus sah. Eine Seite des tief gezogenen Dachs war bereits mit der Dämmerung verschmolzen. Die langen Ausläufer des letzten Tageslichts strichen mit rötlichen Spitzen über die Lehmziegel der dem Meer zugewandten Seite.

Die Bewohner des kleinen Weinguts hatten offensichtlich von der drohenden Gefahr nichts bemerkt, denn das Haus und die umliegenden Wirtschaftsgebäude lagen in verschlafener Stille. Die Schüsse vom Hafen hatten sie entweder nicht gehört oder für eine der hin und wieder stattfindenden Übungen gehalten.

Sogar der Hund, eigens zum Bewachen des Guts abgerichtet, hob nur träge den Kopf, als Katharina über den Hof gestürmt kam. Mit großen Schritten eilte sie an dem Bottich vorbei, in dem die Trauben nach der Lese zu dickem dunklem Most zerstampft wurden. Im Vorbeilaufen griff sie sich einen der Rechen, der sonst dazu diente, den Trester aus dem Schaff zu fischen, und hämmerte mit dem Stiel gegen den Türsturz des Hauses.

»Alle raus«, schrie sie. »Die Türken kommen!«

Damit war die friedliche Ruhe jäh zerstört. Unter aufgeregtem Geschrei sammelten sich binnen kürzester Zeit alle Bewohner im Freien. Jokasta kam als Letzte herausgerannt, die Augen weit aufgerissen vor Schreck. Sie hatte sich bereits zum Schlafengehen umgekleidet und nur notdürftig ihr Oberkleid wieder übergestreift. Es hing schief über einer Schulter, ein Arm steckte noch drinnen, ein leerer Ärmel baumelte daneben.

»Was ist geschehen?«, stammelte sie, während Katharina dem Gesinde bereits die nötigen Anweisungen erteilte.

»Packt alles zusammen, was ihr tragen könnt. Wir müssen schleunigst in die Stadt. Die Türken kommen mit vielen Schiffen, es müssen Hunderte sein, und sie nähern sich schnell!«

Pjotr, ihr russischer Diener, verschwand sofort in seiner Kammer, um seine Sachen zu holen. Er machte nie viele Worte, und falls er Fragen hatte, würde er sie entweder später stellen oder sie sich selbst beantworten, im Gegensatz zu Jokasta, die vor Panik außer sich war.

»Sie werden uns töten«, rief sie. »Sie stechen uns ab wie Vieh auf der Schlachtbank! Sie werden uns die Haut in Streifen vom Körper ziehen!«

»Damit hast du zweifellos recht. Zumindest dann, wenn du noch länger hier herumstehst und jammerst, statt dein Zeug zu packen.« Katharina gab Pjotr, der soeben mit seinem fertig geschnürten Bündel zurückkehrte, einen Wink, damit er sich um Jokasta kümmerte, da diese in ihrer Furcht außerstande war, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein vernarbtes Gesicht zeigte den gewohnt stoischen Ausdruck, als er Jokastas Arm nahm und sie zu ihrer Kammer zog, um ihr beim Packen zu helfen.

Katharina eilte in ihren eigenen Schlafraum, griff sich einen Reisesack und fing an, wahllos Kleidungsstücke hineinzustopfen. Erst, als er bis zum Rand voll war und sie nicht einmal ein Paar Schuhe eingepackt hatte, begriff sie, dass sie methodischer hätte vorgehen müssen. Kurzerhand kippte sie alles wieder aus, um von vorn anzufangen.

Zwei Unterkleider, zwei Oberkleider, ein Umhang und wollene Strümpfe für kältere Tage, ein Umschlagtuch, zwei Paar Schuhe, Gürtel, Leibwäsche und Mieder zum Wechseln – das musste an Kleidung reichen. Dazu Bürste, Spangen, Seife, Kamm, Leinenbinden, einige Tücher und das Säckchen mit den Utensilien für die Zahnpflege. Nicht zu vergessen ihre Kiste mit den Zeichensachen, ohne die würde sie niemals fortgehen. Damit war der Sack auch schon voll. Sie eilte wieder nach draußen und befahl dem Stallknecht, den Esel vor den Karren zu spannen. In aller Eile luden die Bewohner des Weinguts ihre hastig zusammengepackte Habe auf den Wagen. Begleitet wurde die hastige Aktion von Jokastas ständigen, mit zitternder Stimme eingeworfenen Fragen, die keiner beantworten konnte, und vom unaufhörlichen Kläffen des Hundes, der irgendwie begriffen hatte, dass es eine Bedrohung gab, ohne dass ein Feind zu sehen war.

Mittlerweile war es fast dunkel. Katharina bat Pjotr, zwei Lampen anzuzünden. Die Ziegen wurden aus dem Pferch geholt und an den Karren gebunden. Der Hund, von der Kette befreit, verstärkte sein Gebell und lief aufgeregt umher, bis der Esel in zorniges Geschrei ausbrach. Schließlich war Pjotr es leid und leinte den Hund an.

Beim Aufbruch stellte sich heraus, dass der Stallknecht und die Hausmagd sich weigerten, mit in die Stadt zu gehen. Beide waren Griechen, auf Candia geboren und von jeher der venezianischen Herrschaft auf der Insel nicht gerade wohlgesonnen. Katharina hatte allerdings geglaubt, dass die zwei ihr treu ergeben waren, denn sie hatte sie in den gut anderthalb Jahren, die beide ihr nun schon dienten, freundlich behandelt. Dummerweise war das Geld manchmal so knapp gewesen, dass sie ihnen nicht immer den vereinbarten Lohn hatte zahlen können. Sie fragte die beiden frei heraus, ob sie ihr das übel nahmen, doch die Magd schüttelte nur den Kopf und brach in Tränen aus. Der Stallknecht erklärte ein wenig umständlich, aber mit großer Würde, warum sie es vorzogen, zu bleiben – sie hofften beide, dass die anrückenden Sarazenen den Griechen ihre Insel zurückgaben und sie aus der venezianischen Unterdrückung befreiten. Katharina nahm diese Begründung konsterniert zur Kenntnis. Sie hatte davon gehört, dass diese griechische Insel schon seit mehreren Hundert Jahren zu Venedig gehörte. Allerdings war ihr auch nicht verborgen geblieben, dass die venezianische Verwaltung den Einheimischen Steuern in einer Höhe abpresste, die nicht gerade loyalitätsfördernd wirkte.

Nach Lage der Dinge blieb Katharina nichts anderes übrig, als sich von ihrem Stallknecht und der Magd zu verabschieden und den beiden alles Gute zu wünschen.

Es war ein seltsamer Zug, der sich bei Einbruch der Nacht in Richtung La Canea in Bewegung setzte. Ein voll beladener Eselskarren, geführt von dem vernarbten Knecht, mit zwei hinterdrein zockelnden Ziegen, dem wütend knurrenden Hund und Jokasta, die nicht müde wurde, die Gräuel zu beschreiben, die sie von den Osmanen zu erwarten hatten.

Katharina, die neben dem Wagen ging und die zweite Laterne trug, platzte irgendwann der Kragen.

»Sei endlich still!«, fuhr sie Jokasta an. »Mit deinem unaufhörlichen Gejammer lockst du bloß die Türken an!«

Darauf herrschte eine Weile angespanntes Schweigen, nur unterbrochen von einem gelegentlichen Meckern der Ziegen und dem Rumpeln der Räder auf dem steinigen Untergrund des Weges.

Katharina bedauerte unterdessen ihre grobe Bemerkung. Jokasta konnte einfach nicht anders, sie war ihren Ängsten wehrlos ausgeliefert. Der Angst, verlassen zu werden, der Angst zu verarmen oder Hunger zu leiden, der Angst, gegen eine übermächtige Welt nicht bestehen zu können. Und nun kam auch noch die Angst vor den Türken hinzu, die schlimmer als alles andere war.

Für Katharina war das damit einhergehende Lamento nichts Neues. Schon als sie noch in Köln und später in Venedig gelebt hatten, war kaum ein Tag vergangen, an dem Jokasta nicht die himmelschreiende Ungerechtigkeit des Schicksals beklagt hätte, sei es, weil sie mit kaum dreißig Jahren schon Witwe geworden war, sei es, weil ihr verblichener Gatte sie unversorgt zurückgelassen hatte, sodass sie sich als Haushälterin hatte verdingen müssen. Katharina wäre zwar nie auf die Idee gekommen, Jokasta wegzuschicken, doch das minderte deren Furcht vor der Zukunft kaum.

Als in der Ferne die soliden, von Fackellicht erhellten Umrisse der Stadtmauern auftauchten, hätte sie erleichtert sein sollen, doch sie empfand eher Beklemmung. Ein plötzlicher Impuls zu fliehen überkam sie, und sie musste sich zwingen, mit gleichmäßigen Schritten neben dem Karren herzugehen, in einer Hand die Laterne, in der anderen den Stock, den sie aus unerfindlichen Gründen vorhin am Wegesrand aufgehoben und mitgenommen hatte.

Ein Hauch von Kälte stieg in ihr auf, als vor ihnen Hufgetrappel ertönte. Gleich darauf näherten sich zwei Reiter, die Gestalten schwach beleuchtet durch ein mitgeführtes Windlicht.

»Lauft!«, befahl Pjotr den Frauen, während er ruckartig stehen blieb. »Lauft um euer Leben!«

Jokasta stob sofort kreischend davon, während die Ziegen ein panisches Gemecker anstimmten und der Hund in wildes Kläffen ausbrach. Katharina war wie versteinert stehen geblieben, ohne zu wissen warum. Vielleicht lag es daran, dass irgendetwas sie davon abhielt, Pjotr im Stich zu lassen. Oder an dieser merkwürdigen Ahnung, die ihr sagte, dass eine Flucht ihre Lage nicht verbessern würde. Sie starrte den Reitern entgegen, bis sie das sah, was auch Pjotr gesehen hatte – die Männer trugen Turbane.

Das kann nicht sein, durchfuhr es sie. Die Osmanen konnten unmöglich schon hier sein! Einen absurden Moment lang glaubte sie, mit ihrer barschen Äußerung dieses plötzliche Auftauchen des Feindes heraufbeschworen zu haben. Doch wie sie gleich darauf begriff, war die Wahrheit weitaus profaner. Die Osmanen hatten Erkundungstrupps ausgeschickt, die schon vor dem Eintreffen der Flotte unbemerkt und abseits der Bucht an Land gekommen waren.

In scharfem Trab kamen die Reiter näher und zügelten dicht vor dem Eselskarren die Pferde. In gutturalem Arabisch sagte der eine etwas zum anderen, der daraufhin einen Krummsäbel zog und auf Pjotr zuritt, während der erste aus dem Sattel glitt und auf Katharina zuging. Instinktiv wich sie ein paar Schritte zurück und reckte dem Mann den langen Stecken entgegen wie einen Speer. Dabei sah sie schockiert, wie der andere Mann, der noch zu Pferde saß, mit dem Säbel ausholte. Die gebogene Klinge fuhr auf den schmächtig gebauten Russen herab, doch sie erreichte ihr Ziel nicht. Katharinas entsetzter Aufschrei fiel mit dem gurgelnden Laut zusammen, den der Reiter ausstieß. Der Säbel rutschte ihm aus der Hand, und er fasste sich an die Kehle, aus der das Heft eines Wurfdolchs ragte. Er riss das Messer heraus, worauf Blut aus der Wunde spritzte und der Verletzte röchelnd vom Pferd sackte.

Der zweite Osmane war zu Pjotr herumgefahren, den er erst jetzt als ernst zu nehmenden Gegner wahrnahm. Mit gezücktem Säbel ging er auf ihn los, doch Pjotr tauchte blitzartig unter der niedersausenden Klinge weg. Mit einem geduckten Sprung kam er hinter dem Osmanen zum Stehen und trat ihm hart in die Kniekehlen. Der Osmane geriet ins Straucheln, fing sich aber sofort wieder. Wendig warf er sich herum, in der einen Hand den gebogenen Säbel, in der anderen ein langes, dünnes Messer, das er aus dem Leibgurt gezogen hatte. Sein bärtiges Gesicht war ausdruckslos, der Blick unter den buschigen Brauen starr auf Pjotr gerichtet. Die beiden Männer umkreisten einander mit langsamen Schritten. Pjotr hielt die Arme locker an den Seiten. Seine Hände waren leer. Ein unbewaffneter Mann gegen einen tödlichen Gegner, der mit Säbel und Messer kämpfte.

Mit einem wilden Aufschrei stürzte sich der Osmane auf Pjotr, der sich abermals wegduckte, dabei aber aus der Drehung heraus mit weit ausgestrecktem Fuß dem Osmanen den Säbel aus der Hand trat. Im nächsten Atemzug packte Pjotr den Messerarm seines Angreifers und lenkte ihn zuerst über seine Schulter und dann, getragen vom selben Schwung, zurück gegen den Osmanen. Erst als dieser rücklings im Staub lag, einen rasch wachsenden Blutfleck auf der Brust, begriff Katharina, dass der Kampf zu Ende war. Alles war so schnell geschehen, dass das Auge kaum hatte folgen können.

Pjotr beugte sich über den Mann. »Tot«, sagte er leidenschaftslos.

Katharina stieß stöhnend die angehaltene Luft aus. Dann stolperte sie ein paar Schritte zur Seite und erbrach sich hinter einem Gebüsch.

[image: Track 1]Als sie zurückkam, hatte Pjotr die beiden Toten bereits in die Büsche geschleift und begonnen, sie mit Geröll und Zweigen zu bedecken.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie, mühsam um Fassung ringend.

»Wir gehen weiter.« Sein slawischer Akzent war deutlicher zu hören als sonst, doch das war das einzige Zeichen seiner Anspannung. Mit ein paar Gertenschlägen auf die Flanken der Pferde vertrieb er die nervös herumtänzelnden Tiere, worauf diese ziellos in die Nacht trabten.

Katharina kümmerte sich um den immer noch kläffenden Hund und packte ihn beim Halsband. »Ruhig!«, befahl sie. »Ruhig!« Sie musste die Aufforderung einige Male wiederholen, bis das Kläffen in ein erträgliches Zähnefletschen überging.

Katharina ließ das Tier los und richtete sich auf. Mit tiefem Durchatmen kämpfte sie gegen die abermals aufsteigende Übelkeit an. Sie vermied es, zu den verscharrten Leichen hinüberzusehen. Ohne Pjotr würde sie jetzt dort tot im Dreck liegen.

»Warum hast du die Pferde der Türken verscheucht?«, wollte sie wissen. »Es waren edle Tiere. Die hätten uns gutes Geld eingebracht. Du weißt, dass wir knapp bei Kasse sind.«

»Keiner hat hier solche Pferde, nicht mal der Rettore. Wenn die Osmanen die Stadt einnehmen, finden sie heraus, dass wir sie hatten. Dann werden sie Blut für Blut fordern.«

Katharina schluckte hart, dann nickte sie schweigend. Das hatte sie nicht bedacht.

Pjotr machte sich daran, seinen Dolch vom Blut des toten Osmanen zu reinigen und war kaum damit fertig, als sich mit zögernden Schritten Jokasta näherte. Sie schluchzte zum Steinerweichen. Als sie Katharina sah, schrie sie erleichtert auf und warf sich in ihre Arme.

»Dem Himmel sei Dank, dem Himmel sei Dank!«, stammelte sie ein ums andere Mal.

»Nein, der Dank gebührt Pjotr.« Katharina wischte sich die Überbleibsel von Jokastas feuchten Schnaufern von der Wange und gestattete sich selbst einen langen Seufzer, der nicht von ungefähr fast wie ein Schluchzen klang.

Pjotr warf einen letzten Armvoll Zweige auf die Leichen, dann trat er zurück und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Wir müssen weiter.«

Katharina setzte sich stumm in Bewegung. Ihr Vater, der Pjotr einst als Gefolgsmann von einer Handelsreise mitgebracht hatte, hatte lobend erwähnt, wie geschickt der Russe mit dem Messer umging. Doch bis gerade eben hatte sie keine Ahnung gehabt, was das in Wirklichkeit bedeutete.

Das vernarbte Gesicht hatte Pjotr schon gehabt, als er damals zu ihnen nach Köln in die Lintgasse gekommen war. Ein wilder Bär, hatte er auf Katharinas Frage, wer ihn so zugerichtet habe, kurz angebunden geantwortet. Mehr hatte sie nicht aus ihm herausgebracht, denn Pjotr war alles andere als redselig, und ihr Vater war, was solche Dinge betraf, von jeher ausgesprochen gleichgültig gewesen.

Deshalb wusste sie nicht viel über Pjotr, nur das, was ihr Vater und Pjotr selbst erzählt hatten, und das war herzlich wenig. Sie kannte nicht einmal sein genaues Alter, aber seinem Aussehen nach musste er um die vierzig sein. Er stammte aus dem Steppenland östlich des Uralgebirges, einem Gebiet von unendlicher Weite und Einsamkeit, jedenfalls hatte er es einmal so umschrieben. Früher hatte er als Söldner gedient, mal unter diesem, mal jenem Kriegsherrn, bis er in einer Zeit, in der die Kämpfe nachließen, über unterschiedliche Aufenthaltsorte in den Maghreb geraten war. Dort hatte er sich einer Horde rauer Gesellen angeschlossen, die Handelszügen gegen Bezahlung bewaffneten Geleitschutz boten. Dabei war er Johannes Rinck begegnet, Katharinas Vater, der ihn bald darauf als Diener und Leibwächter angeheuert hatte.

Nach einigen gemeinsamen Reisen hatte Johannes Rinck den Russen nach Köln mitgenommen, wo sich der Stammsitz der Familie befand. Er hatte Pjotr mit der Aufgabe betraut, seinen Hausstand und seine Tochter vor den kriegerischen Unruhen zu schützen, während er selbst weiter auf Handelsreise ging. Köln blieb jedoch dank kluger Politik und starker Mauern fast gänzlich vom Schlachtengetümmel verschont. Johannes Rinck dagegen hätte den Schutz seines Leibwächters eher brauchen können – auf seiner letzten Reise war er bei einem Beduinenüberfall ums Leben gekommen.

Nach seinem Tod war Pjotr in Katharinas Diensten geblieben, auch dann noch, als sie ihren Wohnsitz von Köln nach Venedig und von dort in die Einöde Candias hatte verlegen müssen. Auf Geheiß von Giacomo, der Teufel sollte ihn holen!

Katharina biss die Zähne zusammen. Nein, sie würde jetzt nicht an ihn denken, das würde alles noch schlimmer machen, als es ohnehin schon war.

Ergrimmt packte sie die Laterne fester und stapfte neben dem Karren her, der unter der Last ihrer Habe in den Spurrillen des Weges hin und her schwankte, während der Esel sich unverdrossen ins Geschirr legte und zog. Vor dem Aufbruch hatte sie mit Pjotrs Hilfe noch rasch fünf Fässchen Wein aufgeladen, obwohl das schmale Fuhrwerk schon fast barst von dem übrigen Kram. Wenigstens diesen Teil ihrer mit schweißtreibender Schufterei angelegten Weinvorräte würde sie verkaufen können. Und wenn keiner die Fässer haben wollte, würde sie alles selber austrinken, das hatte sie sich geschworen.

Katharina verfiel ins Grübeln, als sie sich vorstellte, was die Osmanen nach einer Eroberung der Insel wohl mit ihrem Weingut täten. Ob sie freundlich zu ihrem Gesinde sein würden? Katharina hatte daran so ihre Zweifel, vor allem, wenn sie bedachte, mit welch emotionsloser Entschlossenheit die beiden Türken vorhin auf sie losgegangen waren – als wollten sie ein lästiges Hindernis aus dem Weg räumen.

Inbrünstig klammerte sie sich an die Hoffnung, dass alles gut ausgehen würde. Die Venezianer hatten schon viele Angriffe der Osmanen zurückgeschlagen. Sobald die Gefahr gebannt war, würde sie ganz einfach da weitermachen, wo sie aufgehört hatte – mit dem Weinanbau und dem Verkauf, der sich nicht übel angelassen hatte. Dabei hatte kaum jemand geglaubt, dass sie es schaffen würde – eine fast mittellose Deutsche, die vom Weinbau nur das wusste, was sie in einem kleinen Kölner Weingarten unter Aufsicht ihrer alten Kinderfrau gelernt hatte. Und doch hatte sie den Neuanfang gemeistert. Thekla wäre stolz auf sie gewesen. Katharina hätte ihr natürlich nicht verraten, dass sie selbst ebenfalls stolz auf sich war, denn Thekla hätte darauf nur eines ihrer Sprichwörter parat gehabt, etwa Dummheit und Stolz wachsen auf einem Holz. Doch insgeheim hätte sie sich über so viel Tüchtigkeit gefreut. Immerhin hatte sie all das ohne Giacomo geschafft, oder genauer: ohne ihr Geld, mit dem er auf Nimmerwiedersehen nach Arabien verschwunden war.

Zu ihrem Verdruss bemerkte Katharina, dass sie sich in Gedanken schon wieder mit Giacomo befasste, obwohl sie sich dauernd vornahm, genau das nicht zu tun. Zorn wallte in ihr auf. Mit wütendem Schwung schleuderte sie den langen Stecken, mit dem sie vorhin den Türken abgewehrt hatte, quer durch die Dunkelheit von sich, als könnte sie damit ihren Ehemann treffen. Als unmittelbar darauf zwischen den Felsen ein dumpfer Schmerzenslaut ertönte, fuhr sie schockiert zusammen. Sie hatte tatsächlich jemanden erwischt.

[image: Track 1]Massimo Bagliani hielt sich die Rippen und stöhnte verhalten. Nichts hatte ihn auf diese Attacke vorbereitet. Eben noch war die Frau mit gesenktem Kopf neben dem Karren einhergestapft, und im nächsten Sekundenbruchteil hatte sie ihren vermaledeiten Stock geworfen. Und gut getroffen.

Harun war bereits aufgesprungen. Massimo hörte, wie der Mameluck den Bolzen seiner Armbrust spannte.

»Warte«, ächzte Massimo. »Das war reiner Zufall. Es ist vollkommen finster hier. Sie hat uns nicht gesehen.«

Auf die Entfernung war das Gesicht der Frau trotz der Laterne, die sie trug, nicht allzu deutlich zu erkennen, doch an ihrer Fassungslosigkeit bestand kein Zweifel – sie hatte nicht damit gerechnet, irgendwen mit dem Stock zu treffen.

»Eben war da noch ein Mann bei ihr, der ist jetzt weg«, sagte Harun.

Massimo warf sich gegen ihn und brachte ihn zu Fall – nur einen Lidschlag, bevor das tödliche Sirren über ihnen die Luft zerschnitt, genau an der Stelle, an der Harun eben noch gestanden hatte. Das Wurfgeschoss prallte scheppernd gegen den Felsen und fiel zu Boden, direkt auf Massimos ausgestreckte Hand. Er befühlte das Ding. Ein Dolch, perfekt zum Werfen ausbalanciert.

»Wir sind nur harmlose Reisende«, rief er auf Venezianisch in die Dunkelheit. Vorsorglich wiederholte er dasselbe auf Griechisch. »Falls Ihr noch ein Messer habt, lasst es bitte stecken!«

»Er soll nur herkommen«, meinte Harun auf Arabisch. »Dann wird er sehen, wie harmlos ich bin!«

»Steck die Armbrust weg. Er muss ja sonst denken, dass du Böses im Schilde führst.« Massimo richtete sich auf und tastete nach seinem Zündbesteck. Gleich darauf flackerte die Öllampe auf, die er vorhin vorsorglich gelöscht hatte. Wachsam sah er sich nach allen Seiten um, doch von dem Mann, der den Dolch geworfen hatte, war nichts zu sehen.

»Wo immer Ihr steckt, Messèr – wisst Ihr, was ich mich gerade frage? Wie jemand im Dunkeln so gut zielen kann.«

»Er hat nach meiner Stimme geworfen«, sagte Harun. »Das ist keine große Kunst.«

»Du musst aber zugeben, dass er sich völlig geräuschlos angeschlichen hat«, meinte Massimo leichthin.

Harun grunzte nur verächtlich. Er hatte die Armbrust gesenkt, doch sein Finger lag noch am Abzug. Die Waffe war klein, kaum größer als seine Hand, doch der eisenbewehrte Bolzen besaß eine tödliche Durchschlagskraft.

Vom Weg her näherte sich die Stockwerferin, in den schwankenden Lichtschein ihrer Laterne gehüllt. »Wer seid Ihr?«

»Ah, noch jemand, der im Dunkeln hervorragend zielt.« Massimo lächelte die Frau verbindlich an und verneigte sich kurz. »Massimo Bagliani, zu Euren Diensten. Handelsreisender aus Venedig.« Er räusperte sich. »Ich nehme doch an, es steckte keine böse Absicht hinter dem Stockwurf?«

Die Frau starrte ihn an, eher misstrauisch als verlegen. »Wie hätte ich absichtlich nach Euch werfen können, ohne Euch zu sehen? Schließlich habt Ihr hier in völliger Finsternis gehockt. Beinahe wie jemand, der etwas zu verbergen hat.«

»Ich verstehe, dass Euch das seltsam erscheinen muss«, räumte Massimo bereitwillig ein. »Aber vorhin hörten wir Reiter, und als wir feststellten, dass es sich um osmanische Soldaten handelte, zogen wir es vor, unsere Laterne zu löschen und zu warten, bis sie weg waren. Dann vernahmen wir aus der Richtung, in die sie geritten waren, Geschrei und Kampflärm. Wir wollten uns gerade anschleichen und nachsehen, was passiert war, als wir Euren Wagenzug näher kommen sahen. Und dann habt Ihr auf einmal … Nun ja.« Bezeichnend rieb er sich die immer noch schmerzenden Rippen.

»Ihr habt ja schon festgestellt, dass es keine Absicht war.«

Massimo hob die Brauen. »Das erleichtert mich ungemein.«

»Pjotr, du kannst rauskommen«, sagte die Frau. »Es sind Venezianer. Zumindest der hier.« Ihr prüfender Blick verharrte auf Massimo und wechselte dann zu Harun. Sie fixierte den dichten schwarzen Bart, den Turban, die Pluderhosen, den gekreuzten, mit Waffen bestückten Leibgurt über der roten Weste. »Dieser da scheint eher ein Türke zu sein.«

»Ein Mameluck aus Ägypten«, korrigierte Massimo sie freundlich. »Und ebenso harmlos wie ich. Einst war er Soldat, doch das ist lange her. Harun ist schon seit Jahren mein treuer Weggefährte. Die vielen Waffen trägt er nur zur Zierde, er hat sie schon ewig nicht mehr benutzt.«

Die Frau zuckte die Achseln, als sei es ihr herzlich gleichgültig. »Pjotr, komm endlich heraus«, sagte sie ungeduldig.

Eine schattenhafte Gestalt glitt hinter ihr zwischen den Felsen hervor, bückte sich blitzartig nach dem Messer – und verschwand wieder. Massimo hatte nach dieser hastig ausgeführten Aktion nur einen flüchtigen Eindruck von dem Mann gewonnen – dunkelhaarig, narbiges Gesicht, schmaler Körperbau. Und schnell wie eine Viper.

»Euer Diener, wie ich annehme«, sagte Massimo höflich. »Wenngleich er Eure Befehle gelegentlich infrage zu stellen scheint.«

»Er tut nur das, was er für das Beste hält.« Die Frau betrachtete ihn abwägend, und er konnte nicht umhin, sie ebenfalls anzustarren, zumal sie eine ungewöhnliche Erscheinung war. Sie war noch jung, vielleicht zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig. Für eine Frau war sie erstaunlich groß, kaum kleiner als er selbst, und er maß immerhin gute sechs Fuß. Über ihre Figur ließ sich wegen des formlosen grauen Gewands nicht viel sagen, aber er konnte sehen, dass ihre Haltung straff und kraftvoll war. Es nahm nicht wunder, dass der Stecken ihn so hart getroffen hatte; an ihr war nichts Zerbrechliches, sie wirkte auf Massimo eher wie eine Kriegerin – eine hochgewachsene Amazone. Sie sprach recht ordentlich Venezianisch, aber mit deutschem Akzent. Ihr zu einem Zopf geflochtenes Haar leuchtete im Schein des Windlichts wie eine Mischung aus Zimt und flüssigem Honig, ein bemerkenswerter Gegensatz zu ihrer sonnenverbrannten Haut. Die Augen waren leicht schräg geschnitten, und die Iris wies einen seltenen Goldton auf, der durch dunkle Wimpernkränze noch stärker hervorgehoben wurde. Ihr Gesicht war nicht eigentlich schön zu nennen, dafür fehlte ihm die weibliche Süße, doch ihre Züge waren von klassischem Ebenmaß, mit einer langen, schmalen Nase, kräftigen Brauen und einem energisch geformten Kinn. Die Lippen hatte sie zu einer strengen Linie zusammengepresst, und Massimo fragte sich unwillkürlich, wie sie wohl aussah, wenn sie lachte. Doch davon war sie, wie es schien, meilenweit entfernt.

»Katharina?«, kam eine verängstigte Frauenstimme aus der Dunkelheit. »Ist alles in Ordnung? Mit wem redest du da?«

Die Frau hatte Deutsch gesprochen, also hatte Massimo richtig vermutet. Die Amazone stammte aus dem Land der Franken. Und sie hieß Katharina – auf Venezianisch Caterina. Ein Hauch von Bitternis wallte in ihm auf, doch das unterdrückte er augenblicklich. Dies war nicht die Zeit für düstere Erinnerungen.

»Es ist alles in Ordnung, Jokasta«, sagte Katharina über die Schulter. »Die Männer hier sind harmlos. Nur ein Venezianer mit seinem ägyptischen Diener. Sie führen nichts Böses im Schilde.«

Die Frau, die sie als Jokasta angesprochen hatte, trat aus dem Gebüsch. Sie war älter als Katharina, sicher hatte sie die dreißig bereits überschritten. Doch die Jahre taten ihrer Schönheit keinen Abbruch, ebenso wenig wie das vom Weinen verschwollene Gesicht. Große, dunkel schimmernde Augen, brünette Locken und dazu ein üppig gerundeter Körper – diese Frau konnte sich bewundernder männlicher Blicke sicher sein, wo immer sie auftauchte. Sie war besser gekleidet als die jüngere Frau. Ihr Mieder war sorgfältig geschnürt, das Obergewand mit einem geflochtenen Seidenband um die Taille gegürtet, und das Haar hatte sie mit Kämmen aus Elfenbein zurückgesteckt. Dennoch war Massimo davon überzeugt, dass nicht sie die Herrin war, sondern Katharina.

Beim Anblick des Mamelucken bekreuzigte sie sich und murmelte auf Deutsch ein Stoßgebet, mit dem sie den Schutz der Heiligen Jungfrau vor den Schlächtern des Orients erflehte.

Schließlich zeigte sich auch der zurückhaltende Begleiter der Frauen. Der Mann mit dem vernarbten Gesicht, den die Frau Pjotr genannt hatte, trat geräuschlos hinter dem Felsen hervor. Das Messer hatte er in den Gurt geschoben, doch Massimo bezweifelte nicht, dass es innerhalb eines Augenblicks bis zum Heft in seinem Herzen stecken würde, falls dieser Pjotr es für nötig hielt. Der Mann war ein außergewöhnlich geschickter Kämpfer. Harun und er konnten froh sein, dass sie noch lebten. Die beiden Osmanen hatten weniger Glück gehabt, doch das war ihre eigene Schuld. Sie hätten nicht den Fehler begehen dürfen, diesen Gegner zu unterschätzen.

»Wir sind auf dem Weg in die Stadt«, teilte er Katharina mit. »Wenn mich nicht alles täuscht, habt Ihr dasselbe Ziel. Wollen wir das letzte Stück gemeinsam gehen?«

Katharina zögerte mit der Antwort, und Massimo spürte ihr Misstrauen. Doch Jokasta hatte weniger Vorbehalte. Seine Höflichkeit, seine gute Kleidung und seine gewinnende Art hatten wohl Eindruck auf sie gemacht.

»Oh, ja!«, sagte sie mit vor Erleichterung bebender Stimme. »Lass uns bitte mitgehen, Katharina! Ich würde mich unter dem Schutz dieses Herrn viel sicherer fühlen!«

Massimo bemerkte einen Anflug von Unwillen in Pjotrs Blick und konnte es dem Mann nicht verdenken. Keiner hätte die Frauen besser schützen können. Doch in dem ausdruckslosen Gesicht regte sich kein Muskel. Die von Narbengeflecht verwüstete rechte Wange lag im Schatten. Bevor er diese Verletzung erlitten hatte, musste er ein recht gut aussehender Mann gewesen sein, davon zeugte die unversehrte linke Hälfte seines Gesichts.

»Ich schlage vor, du holst die Pferde«, sagte Massimo zu Harun. Er war sich der bohrenden Blicke Katharinas bewusst, die sich gewiss fragte, was er und dieser Mameluck hier draußen um diese Zeit verloren hatten.

»Die zwei Osmanen haben uns überfallen«, sprudelte Jokasta hervor. »Pjotr hat sie getötet, aber es werden noch viele von ihnen kommen. Unzählige osmanische Schiffe nähern sich der Insel, sicher sind sie schon fast da!«

»Wir sahen sie vom anderen Ende der Bucht her ebenfalls kommen«, pflichtete Massimo ihr bei.

Jokasta schob sich vertraulich an seine Seite. »Und Ihr seid ein venezianischer Handelsreisender, wenn ich es eben richtig verstanden habe? Wie, sagtet Ihr gleich, war noch Euer Name?«

»Massimo Bagliani.«

»Ich heiße Jokasta Hoevel. Geboren bin ich in Köln, aber nun leben wir schon seit fast zwei Jahren auf Candia. Davor haben wir ein Jahr in Venedig gewohnt. Leider spreche ich Eure Sprache nicht sehr gut, ich hoffe, Ihr seht es mir nach.«

»Euer Venezianisch ist ausgezeichnet«, behauptete Massimo.

»Vielen Dank. Ich liebe Venedig.«

»Wer tut das nicht.«

Harun kam mit den Pferden zurück. Der Mameluck saß bereits im Sattel und führte Massimos Araberstute am Zügel. Massimo entschied jedoch, zu Fuß zu gehen, damit er sich weiter mit der redseligen Dame aus Köln unterhalten konnte. Jokasta barst schier von dem Bedürfnis, ihr Leben vor ihm auszubreiten. Ruhiges Zuhören war eine seiner Stärken, denn auf diese Weise ließen sich immer noch die meisten Informationen gewinnen.

Die schöne Jokasta war seit fünf Jahren verwitwet, sehr zu ihrem Leidwesen. Grund für ihre Verzweiflung war allerdings nicht die Trauer um ihren verstorbenen Gatten, sondern die Tatsache, dass dieser sein ganzes Vermögen (»Und das war nicht wenig!«) mit üblen Geschäften verspekuliert und Jokasta mit einem Berg Schulden zurückgelassen hatte. Als sie buchstäblich nichts mehr besessen hatte außer den Sachen, die sie am Leib trug, war Katharinas Vater, der leider inzwischen verstorbene Gewürzhändler Johannes Rinck, ihre letzte Rettung gewesen. Er hatte sie als Haushälterin in sein Anwesen in der Lintgasse aufgenommen.

Massimo hatte eine ungefähre Vorstellung von der näheren Bedeutung dieser Übereinkunft, fragte aber nicht nach. Dazu hatte er ohnehin keine Gelegenheit, denn Jokasta hielt in ihrem unablässigen Redestrom kaum inne.

»Herr Rinck war nur selten in Köln, aber es war trotzdem eine sehr gute Zeit für mich und Katharina. Leider verstarb er vor drei Jahren, Gott sei seiner guten Seele gnädig.« Sie seufzte. »Anschließend mussten wir fort von Köln, nach Venedig. Zuerst fürchtete ich mich vor der Reise und dem fremden Land, aber dann war ich sehr entzückt. Nie sah ich eine schönere Stadt! Die Frauen in ihren eleganten Seidenkleidern, die prächtigen Palazzi am Canal Grande, die herrliche Piazza San Marco …«

Hier unterbrach Massimo sie, um nach dem entscheidenden Detail zu fragen, das sie unerwähnt gelassen hatte.

»Warum musstet Ihr nach dem Tod von Messèr Rinck von Köln nach Venedig ziehen? Und dann von dort hierher nach Candia?«

Pjotr, der vor ihnen den Eselskarren führte, warf ihm über die Schulter einen halb argwöhnischen, halb drohenden Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, was er von dieser Unterhaltung hielt. Ähnlich empfand gewiss auch Katharina, deren Blicke Massimo wie spitze Dolche in seinem Rücken fühlte.

»Giacomo Orsini hat es so bestimmt«, führte Jokasta aus. »Er ist Katharinas Gatte, daher musste sie sich fügen, auch wenn es ihr schwerfiel. Er hat nach dem Tode ihres Vaters einfach das Haus in Köln verkauft und sie nach Venedig befohlen, weil er da seinen Wohnsitz hatte. Er ist Venezianer, müsst Ihr wissen. Pjotr und ich gingen mit ihr dorthin, denn wir konnten das arme Mädchen natürlich nicht allein in die Fremde ziehen lassen.«

»Wieso allein? Hatte sie nicht ihren Gatten Giacomo?«

»Ach, der war doch immerzu nur auf Handelsreise. Dann hat er das Haus in Venedig ebenfalls verkauft und Katharina gezwungen, hierher nach Candia zu kommen, wo er seinen öden Handelsposten betreibt. Und da sind wir nun und müssen um unser Leben bangen, weil die Osmanen die Insel überfallen.«

»Und Giacomo Orsini?«

»Ach, der. Er ist in Arabien. Und er ist seit beinahe zwei Jahren nicht mehr aufgetaucht. Kaum waren wir in Candia eingetroffen, musste er auch schon wieder fort. Seither kam nur ein Brief, dann gab es kein Lebenszeichen mehr. Wir fürchten schon fast, dass ihm etwas zugestoßen ist.«

»Jokasta, ich glaube nicht, dass unsere langweilige Familiengeschichte für Messèr Bagliani von Interesse ist«, fuhr Katharina dazwischen.

»Oh, aber er hat mich doch danach gefragt!« Irritiert wandte Jokasta sich zu ihr um.

»Ich würde es dennoch vorziehen, wenn du ihm nicht mit unseren privaten Angelegenheiten die Zeit stiehlst. Vor allem nicht mit meinen Angelegenheiten.«

»Wenn du meinst.« Es klang beleidigt. »Dann sage ich eben gar nichts mehr. Auch wenn ich das sehr unhöflich finde.«

»Grämt Euch nicht deswegen«, meinte Massimo. »Es ist ganz verständlich, wenn Monna Orsini so darüber denkt. Schließlich bin ich ein Fremder für sie.«

Jokasta machte jedoch keinen Hehl aus ihrer Entrüstung. »Es ist ja nun wirklich nicht so, als würde ich Euch Geheimnisse verraten! Fast jeder hier auf Candia kennt unsere Geschichte!«

Er hörte das Schnauben in seinem Rücken und unterdrückte ein Lächeln. Er hätte gern mehr über Katharina Orsini aus Köln erfahren, denn ihre Lebensgeschichte klang recht ungewöhnlich, und solche Geschichten mochte er besonders. Auch für die Vergangenheit des narbengesichtigen Pjotr interessierte er sich. Jemand wie er, der viel Mühe auf das Sammeln und Auswerten von Informationen verwandte, fand die Erlebnisse ungewöhnlicher Menschen oft spannender und vielschichtiger als die Hintergründe geheimer Vorhaben, mit denen er sich sonst zu befassen pflegte.

»Sagt mir, Messèr Bagliani«, hob Jokasta an, offenbar keineswegs gewillt, die Unterhaltung abreißen zu lassen. »Ihr habt ja ebenfalls die Flotte der Türken gesehen. Wird die Stadt es wohl schaffen, den bevorstehenden Angriff zurückzuschlagen? Nächste Woche ist dieser ganze Spuk doch sicher vorbei, nicht wahr?« Ihre Stimme schwankte bei der Frage, ganz offensichtlich hatte sie große Angst – zu Recht.

Massimo zögerte, doch dann entschied er, nicht mit seiner Prognose hinterm Berg zu halten. »Man kann nie genau vorhersagen, was geschieht«, begann er behutsam. »Doch meine Zuversicht hält sich in Grenzen. Die beiden Reiter waren eine Vorhut, sicherlich sollten sie sich einen Überblick über die Stärke und Bewachung der Mauern verschaffen. Sie werden ihrem Kommandanten nun keinen Bericht mehr erstatten können, aber das wird andere nicht daran hindern, ihre Stelle einzunehmen. Die osmanischen Truppen werden La Canea bald von jedem Nachschub abschneiden und belagern. Die Stadt wird fallen. Vielleicht nicht heute und nicht morgen, aber sicher noch dieses Jahr.«

»Oh Gott«, entfuhr es Jokasta. Sie taumelte und drückte sich die Hand aufs Herz. »Was sollen wir nur tun? Sie werden uns alle töten! Wo sollen wir hin?«

»Ich würde die Stadt Candia empfehlen, solange der Weg noch passierbar ist. Die dortige Festung ist die sicherste auf der der ganzen Insel.«

Katharina mischte sich ungehalten ein. »Und was bringt Euch dann dazu, ausgerechnet hier Schutz zu suchen, an einem Ort, der als erster in die Hände der Osmanen fallen wird?«

Massimo verhielt seine Schritte, bis er sich auf einer Höhe mit ihr befand. Er bemerkte ihr misstrauisches Stirnrunzeln und spürte den Groll, den sie verströmte – ganz so, als sei er maßgeblich an ihrer Misere beteiligt.

»Ich habe nicht vor, allzu lange auf Candia zu bleiben«, beantwortete er ihre Frage. »Sobald ich meine Geschäfte erledigt habe, reise ich weiter.«

»Was habt Ihr denn für Geschäfte?«, fragte Jokasta. Unverdrossen drängte sie sich wieder an seine Seite. »Womit handelt Ihr, Messèr Bagliani?«

»Mit diesem und jenem. Vornehmlich mit Gütern aus Arabien. Weihrauch, Kaffee …«

»Oh, Weihrauch!«, unterbrach Jokasta ihn eifrig. »Genau wie Giacomo Orsini! Wegen des Weihrauchs ist er nach Arabien gegangen. Er schrieb an Katharina, welche Reichtümer er davon angehäuft hat! Erst neulich meinte Katharina, wenn er nur einen Bruchteil von dem eingenommen hätte, was er behauptet …«

»Jokasta!«, fuhr Katharina sie an. An Massimo gewandt, fuhr sie fort: »Wo sind denn die Waren, die Ihr in der Stadt verkaufen wollt? Ich sehe nichts von Wert. Höchstens Euer Pferd.« Bezeichnend blickte sie sich um und fasste Harun ins Auge, der einige Schritte hinter ihnen ritt und Massimos Stute am Zügel neben sich herführte. »Oder wollt Ihr diesen Mann als Sklaven veräußern?« Der Mameluck starrte sie drohend an, doch sie reckte nur unerschrocken das Kinn.

Massimo grinste. »Dieser Gedanke kommt mir in der Tat manchmal, aber ich fürchte, Harun würde sich mit einem neuen Herrn nicht sehr gut vertragen. Davon abgesehen steht er zwar in meinen Diensten, aber er ist ein freier Mann und kann jederzeit gehen.«

»Was ich auch ganz gewiss mache, wenn du diesem Baum von einer Frau noch länger schöntust«, fügte Harun grob auf Arabisch hinzu.

Massimo lag eine launige Erwiderung auf der Zunge, doch ein weithin hallender Kanonenschlag übertönte seine Antwort. Von irgendwoher war das Bersten von Mauerwerk zu hören. Gleich darauf ertönten erneuter Kanonendonner und ein weiterer Einschlag – die Osmanen hatten begonnen, die Wehrmauern unter Beschuss zu nehmen. Sicherlich noch keine gezielte Attacke, so Massimos Einschätzung, sondern nur eine erste Maßnahme der Demoralisierung. Ein paar Schüsse aus der Dunkelheit und aus sicherer Entfernung.

Jokasta brach in verängstigtes Schluchzen aus, der Hund fing wie wild an zu bellen, und der Esel stimmte mit durchdringendem Gebrüll in den Lärm ein. Die lauthals meckernden Ziegen waren bei dem ganzen Radau kaum noch zu hören.

Massimo warf Harun einen halb belustigten, halb hilfesuchenden Blick zu, doch der Mameluck hob nur sarkastisch eine Braue. Vom Hafen her waren weitere Kanonenschüsse zu hören, allerdings um einiges näher – sie kamen von der Festung, die venezianischen Schutztruppen hatten das Feuer erwidert. Offenbar hatte man rechtzeitig eine Verteidigungslinie formiert.

»Sie kommen!«, kreischte Jokasta. »Sie sind schon da!«

Katharina machte dem Lärm ein Ende. Sie hieb mit dem Stecken – Massimo hatte gar nicht mitbekommen, dass sie ihn wieder aufgehoben hatte – kraftvoll auf die Umrandung des Leiterwagens. »Jokasta, halt sofort den Mund!« Dann fuhr sie ein wenig sanfter, aber mit unvermindertem Nachdruck fort: »Wir gehen jetzt in die Stadt, da sind wir sicher. Die Mauern halten jedem Kanonenbeschuss stand. Und die venezianischen Truppen werden uns beschützen.« Eine mehr als kühne Behauptung, aber mit Bedacht geäußert, wie Massimo erkannte. Tatsächlich sorgte sie dafür, dass Jokastas Angstgeheul schlagartig verstummte.

Er bewunderte Katharinas Mut. Gleichzeitig fragte er sich ein wenig düster, ob diese Menschen das nächste Jahr noch erleben würden.





Candia – Juli 1645

[image: Track 1]Wochen später gestand Katharina sich niedergeschlagen ein, dass ihre Aussichten nicht zum Besten standen. Die Worte des undurchsichtigen Massimo Bagliani hatten sich auf beinahe unheimliche Weise bewahrheitet – ganz so, als hätte er vorher gewusst, was geschehen würde.

Noch in derselben Nacht waren Schiffe der osmanischen Flotte in der Bucht von Gogna unweit des dortigen Klosters gelandet. Truppen waren gegen La Canea marschiert, und gleichzeitig wurde die Festungsinsel angegriffen, die der Invasion nicht lange standgehalten hatte. Seither ankerten an die achtzig türkische Galeeren vor San Todero, gerade außerhalb der Reichweite der Festungskanonen von La Canea. Schwere Belagerungsgeschütze waren ausgeschifft und rund um die Stadtmauern über Laufgräben in Stellung gebracht worden. Seither standen die Wehrmauern und Bastionen unter dem ständigen Feuer der türkischen Batterien.

Im Nachhinein wusste Katharina, dass es vernünftiger gewesen wäre, sofort beim ersten Auftauchen der Flotte zu fliehen, um in der Hauptstadt Schutz zu suchen, so wie Bagliani es empfohlen hatte. Doch eine Aufwallung von Trotz hatte sie davon abgehalten. Wenn er nicht floh, warum sollten sie es dann tun? Außerdem waren sie alle miteinander müde und erschöpft gewesen. Zudem hätten sie weiteren feindlichen Kundschaftern über den Weg laufen können.

Mittlerweile war es längst zu spät für eine Flucht, die Stadt war nach allen Seiten abgeriegelt – sie saßen in der Falle. Dabei war es kein Trost, dass Bagliani sich ebenfalls noch in der Stadt aufhielt.

Auch sonst war alles so gekommen, wie er es vorausgesagt hatte – sogar noch schlimmer, denn die Osmanen hatten Verstärkung von algerischen Flottenteilen bekommen. Die Lage schien völlig aussichtslos, eine Befreiung war unwahrscheinlich.

Bislang hatte La Canea jedoch standgehalten und sich erbittert gewehrt. Die Osmanen bestürmten und belagerten die Stadt, aber sie hatten weit mehr Opfer zu beklagen als die Venezianer, denen nur eine vergleichsweise kleine Streitmacht zur Verfügung stand. Dank der starken Wehrmauern waren bisher alle Angriffe zurückgeschlagen worden. Mehrmals hatte es Anstürme bewaffneter Reitertruppen mit zahlreichen Toten gegeben.

Doch die Belagerung zeigte mittlerweile ihre grausame Wirkung. Diebstähle und Schlägereien waren an der Tagesordnung, es gab Streit um die knapper werdenden Vorräte. Die Provveditori hatten das Getreide rationiert, allmählich griff der Hunger um sich. Die Bevölkerung war zermürbt, die Nerven aller aufs Äußerste angespannt. Jeder sah zu, wie er über die Runden kam, und Katharina bildete in diesem Punkt keine Ausnahme. Mittlerweile war sie sogar froh, dass der Hund nicht mehr da war, denn so mussten sie ihn wenigstens nicht auch noch durchfüttern. Er war ihnen gleich am ersten Tag entlaufen und nicht wieder aufgetaucht. Katharina hatte eine Weile nach ihm gesucht, bis irgendwer ihr erzählt hatte, dass die Soldaten alle streunenden Hunde erschossen hätten. Katharina hatte sich nach dem ersten Schreck damit getröstet, dass dem armen Tier auf diese Weise wenigstens der Hunger erspart geblieben war.

An diesem Nachmittag feilschte sie mit wütender Entschlossenheit um zwei Fische, die alles andere als frisch rochen. Unter normalen Umständen hätte sie dem Händler, der sich daran eine goldene Nase verdienen wollte, seinen zum Himmel stinkenden Fang in den Rachen gestopft, doch die Umstände waren nun einmal nicht mehr normal: Die wenigen Fischer von La Canea, die sich im Morgengrauen mit ihren Booten ein kleines Stück in die Bucht hinauswagten, setzten ihr Leben aufs Spiel. Das ließen sie sich von den hungrigen Einwohnern entsprechend bezahlen. Und wenn der Fisch, den sie mitbrachten, am ersten Tag nicht den gewünschten Gewinn brachte, wurde er einfach bis zum nächsten Tag zurückbehalten. Die Leute wurden täglich ein bisschen hungriger und anspruchsloser.

Katharina konnte es dem Fischhändler nicht verargen – sie selbst hatte es bei ihren Weinvorräten, die sie vor den Osmanen hatte retten können, ähnlich gehalten. Sie hatte den Verkauf hinausgezögert, so lange es ging. Vom letzten Fass hatte sie Krüge abgefüllt und diese einzeln verkauft – und sich hinterher geärgert, dass sie nicht schon bei den übrigen Fässern so verfahren war. Auch die Ziegen hätten sie länger behalten und einzeln verkaufen sollen, dann hätten sie sicher einen weit besseren Preis dafür erzielt. Inzwischen hatten sie auch versucht, den Esel zu verhökern, doch den hatte bisher niemand haben wollen.

Pjotr hatte gemeint, dass sie den störrischen Schreihals ja immer noch aufessen könnten, falls sie sonst nichts mehr zwischen die Zähne kriegten. Jokasta hatte ihn bei diesen Worten entsetzt angesehen, dann aber ein wenig unsicher gelacht und ihn ausgeschimpft, weil er sie mit seinem dummen Spaß erschreckt hatte. Darauf hatte er gelassen erwidert, es sei kein Spaß.

Nach dieser Unterhaltung war Jokasta dazu übergegangen, ein wenig freundlicher zu dem griechischen Krämer zu sein, der ihnen ein Zimmer hinter seinem Laden abgetreten hatte und dafür ständig Geld von ihnen wollte. Eigentlich war es nur ein Stall, denn vorher hatte er dort Schafe gehalten, die auf eine der umliegenden Weiden ausquartiert worden waren, um Platz für die Logiergäste zu schaffen. Doch wie die meisten anderen Flüchtlinge konnten sie keine Ansprüche stellen. Freie Unterkünfte waren rar, die Herbergen überfüllt. Zahlreiche Inselbewohner hatten sich hinter die Festungsmauern geflüchtet. Auch wenn viele der griechischen Einwohner zuerst die osmanischen Befreier sehnsüchtig erwartet hatten, war ihnen bald klar geworden, dass diese gar nicht daran dachten, sie vom Joch der Fremdherrschaft zu erlösen, sondern ihnen bloß ein neues überstreifen wollten. Die Stadt platzte aus allen Nähten. Wer ein besseres Quartier wollte, musste besser zahlen, und das konnte kaum jemand. Außer Massimo Bagliani. Der logierte mit dem Mamelucken in der vornehmsten Unterkunft der Stadt – im Palazzo des venezianischen Statthalters, wo er wie ein geschätzter Gast ein und aus ging. Katharina, die ihn einmal auf der Corsa und ein anderes Mal während der Sonntagsmesse im Duomo gesehen hatte – beide Male hatte sie durch ihren hastigen Rückzug dafür gesorgt, dass er sie nicht bemerkte –, empfand leisen Zorn bei dem Gedanken an die Privilegien, die er sich mit seinem zweifellos gut gefüllten Geldbeutel verschaffen konnte, während sie und die ihren unter immer schlimmerer Entbehrung litten. Es verging kaum ein Tag ohne schmerzhaftes Magenknurren.

Das war der Stand der Dinge, als Katharina zu ihrer Bleibe hinter dem Krämerladen zurückkehrte, mitsamt den zu einem unerhörten Preis erstandenen Fischen. Vom Hafenviertel führte eine enge Gasse den Hang hinauf, unterbrochen von verschachtelt angelegten Treppen, die sich im Zickzack zwischen den weiß getünchten Häusern hinaufwanden. Der Krämerladen lag an der Ecke eines kleinen, von einer niedrigen Balustrade gesäumten Platzes, von dem aus man die Bucht überblicken konnte, einschließlich der in der Ferne ankernden feindlichen Flotte. Der Himmel war völlig wolkenlos und die Sicht klar – die von den Masten flatternden Fahnen mit dem roten Halbmond waren gut zu erkennen. Sie wehten den ganzen Tag lang.

Katharina ballte die Hände zu Fäusten und quetschte dabei unabsichtlich die Fische zusammen, die der Händler ihr in Wachstuch eingeschlagen hatte. Übel riechender Saft lief heraus und tropfte auf ihre in Sandalen steckenden nackten Füße. Einen Moment lang war Katharina versucht, das feuchte Bündel über die Balustrade zu werfen. Doch dann würden sie heute Abend vor leeren Tellern sitzen, es sei denn, Jokasta schaffte es, dem Krämer mit schmeichelnden Worten ein paar eingelegte Oliven oder getrocknete Datteln abzuluchsen. Allerdings begingen sie nicht den Fehler, auf derlei Wohltaten zu bauen, denn auch die Vorräte des Krämers wurden immer knapper. Außerdem war er ein notorischer Geizkragen. Sie konnten froh sein, wenn er etwas Essig oder eine Handvoll Kräuter herausrückte. Die würden den Fisch vielleicht genießbar machen.

Die Julisonne stach glühend heiß herab. Katharina rieb sich die Nase. Ihre Haut brannte und war vermutlich röter, als ihr guttat. Sie hätte doch besser den Strohhut aufsetzen sollen, obwohl sie es hasste, wenn ihr darunter der Schweiß ausbrach und übers Gesicht lief.

Unter ihr lag die Hafenmole, an der die Boote dicht an dicht vertäut waren; still und scheinbar friedlich lagen sie im Wasser – eine trügerische Ruhe. Die Angst vor dem nächsten Angriff war allgegenwärtig.

Katharina wollte gerade in den schmalen Durchgang einbiegen, der am Krämerladen vorbei in den Hinterhof und zu ihrem Quartier führte, als sie unten auf dem Kai einen Mann vorbeischlendern sah, bei dessen Anblick sie erstarrte. Er bewegte sich langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Sie beugte sich über die Balustrade und fixierte ihn mit verengten Augen, bis sie sicher war, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Das hagere, etwas spitze Gesicht, die tief liegenden Augen, die leicht schlurfenden Schritte. Kein Zweifel, das war er.

Ohne zu zögern, rannte sie die Treppen wieder hinunter. Ihre Sandalen klapperten auf den Steinstufen, einmal rutschte sie aus und wäre beinahe hingefallen, doch sie hielt nicht inne.

Sie holte ihn vor einer Taverne ein, wo er sich gerade vom Wirt Wein einschenken ließ.

»Dimitrios!«, stieß sie hervor, schwer atmend von dem schnellen Lauf.

Er ließ vor Schreck fast den Becher fallen, als sie so unerwartet vor ihm auftauchte, verschwitzt, mit aufgelösten Haaren und dem nach Fisch stinkenden Bündel in der Hand.

Perplex starrte er sie an, doch im nächsten Augenblick verschwand der erschrockene Ausdruck von seinem Gesicht, weggewischt von einem verbindlichen Lächeln, das ein paar Zahnlücken entblößte. »Monna Orsini! Was für ein Zufall, dass ich Euch hier treffe!«

Katharina holte tief Luft. »Seit wann seid Ihr zurück?«

»Ich traf kurz vor dem Überfall der Osmanen ein. Monna Orsini, ich wäre schon längst zu Euch gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr hier in der Stadt seid …«

Ohne Umschweife kam sie auf das Wesentliche zu sprechen. »Was habt Ihr in Erfahrung gebracht? Habt Ihr Giacomo gefunden?«

Die Art, wie er ihren Blicken auswich und von einem Fuß auf den anderen trat, ließ schlagartig ihr Misstrauen erwachen. Schon sein Lächeln war ihr aufgesetzt erschienen.

»Dimitrios, was habt Ihr mir zu berichten?«, fuhr sie ihn an.

Sein Gesicht verzog sich kläglich.

»Monna Orsini, Ihr müsst jetzt sehr stark sein!« Er senkte den Blick und betrachtete seine Füße, als wäre dort eine passende Formulierung für das zu finden, was er zu sagen hatte.

»Nun redet schon!«, rief Katharina, als nichts kam.

»Euer Gatte hat leider das Zeitliche gesegnet«, platzte er heraus.

»Was?« Sie schrie es beinahe. »Giacomo ist tot? Seit wann? Und wie starb er?«

»Ein schweres Fieber raffte ihn dahin«, teilte Dimitrios ihr mit trauriger Stimme mit. Seine schlecht gespielte Anteilnahme brachte Katharina um ein Haar dazu, ihm den Fisch auf den Kopf zu schlagen. In ihren Ohren summte es, und ihre Schläfen hämmerten. Schwindel hatte sie erfasst, Hitze und Schreck verbanden sich zu einer gefährlichen Mischung und brachten sie zum Taumeln. Sie stützte sich an einer der Säulen ab, die das Vordach der Taverne trugen. Ihr kam in den Sinn, dass sie seit dem Morgen nichts mehr getrunken hatte. Sie brauchte dringend Wasser.

Doch das musste warten. Ein tiefer Atemzug brachte sie wieder zur Besinnung und versetzte sie in die Lage, drohend auf den Kundschafter hinabzublicken. Seine dürre Gestalt reichte ihr nur bis zur Schulter.

»Wart Ihr überhaupt in Arabien?«, fragte sie schneidend.

»Aber ja!« Diesmal zeigte seine Miene nichts als beleidigte Rechtschaffenheit. »Natürlich war ich dort! Schließlich habt Ihr mich gut dafür bezahlt.«

»Eben. Und deshalb will ich auf der Stelle einen vollständigen Bericht hören.«

»Oh, das weiß ich, das weiß ich, Monna Orsini!« Dimitrios äugte unter halb gesenkten Lidern zu ihr herauf. »Und natürlich sollt Ihr den Bericht bekommen, von Anfang bis Ende. Nun, es fing damit an, dass ich mich nach Ägypten einschiffte, wo ich mich zunächst in Alexandria und dann in Kahira umhörte. Einige Händler erzählten mir, dass Messèr Orsini in Sanaa lebe. Das ist im Südwesten Arabiens …«

»So viel wusste ich vorher schon«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Schließlich habe ich einen Brief von ihm bekommen, in dem er das erwähnte. Ich habe es Euch sogar vorgelesen, und behauptet ja nicht, Ihr hättet es vergessen!«

»Nicht doch. Ich weiß noch jedes Wort.« Dimitrios lächelte beschwichtigend. »Von Ägypten aus reiste ich also weiter nach Arabien, und zwar über Suez und dann mit dem Schiff durch das Rote Meer bis Dschidda …«

»Lasst diese Teile weg! Eure Reise interessiert mich nicht. Fangt da an, wo Ihr ihn getroffen habt!«

Dimitrios wand sich, und Katharina hatte zunehmend das Gefühl, dass er sie belügen oder ihr etwas verheimlichen wollte.

»Ich traf ihn gar nicht. Denn er war ja schon tot.«

Er bemerkte ihren zornigen Blick und fuhr hastig fort: »Er starb in Sanaa, an besagtem Fieber.«

»Wann war das?«

»Vor zwei Jahren.«

»Wie habt Ihr das herausgefunden?«

»Mehrere Händler haben es mir bestätigt. Auch einige Einwohner konnten sich daran erinnern. Ich fand sein Grab auf dem christlichen Friedhof außerhalb der Stadt. Auf dem Grabstein stand geschrieben, wann er starb. Es war im Juli 1643, also genau vor zwei Jahren.«

Sie starrte ihn an. »Ihr lügt.«

»Ich sage die reine Wahrheit.« Seine Blicke irrten hin und her, er schaute überallhin, nur nicht in ihr Gesicht.

Katharina registrierte jede Regung seines unsteten Mienenspiels, sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Sein Brief – wisst Ihr noch? Der letzte, den ich von ihm bekam. Ich las ihn Euch vor, weil Ihr selber Euch schwertatet, ihn zu entziffern. Das war letzten September. Eine Woche, bevor Ihr Euch in meinem Auftrag auf die Reise gemacht habt. Erinnert Ihr Euch daran?« Sie wartete auf eine Antwort, und als die ausblieb, donnerte sie: »Erinnert Ihr Euch?«

Dimitrios nickte ruckartig. Ein eigenartiger Ausdruck stand in seinem hageren Gesicht, als würde er sich sorgen, was als Nächstes kam.

»Nun«, fuhr sie fort, »ich erinnere mich ebenfalls. Ich las Euch den gesamten Brief laut vor, nur eine winzige Kleinigkeit ließ ich weg – das Datum, unter dem er geschrieben wurde. Das fand ich nicht weiter wichtig für Eure Aufgabe, denn Ihr solltet ja nur herausfinden, was Giacomo dort treibt und wann er zurückkommt. Wollt Ihr wissen, wann der Brief abgefasst wurde?« Sie hielt kurz inne, um ihren nächsten Worten mehr Geltung zu verleihen. »Er stammte vom März letzten Jahres. Und nun frage ich Euch, Dimitrios: Wie kann ein Mensch im März einen Brief schreiben, wenn er schon seit dem Juli des Vorjahres tot ist?«

»Das weiß allein der Himmel, Madonna.« Dimitrios blickte sich gehetzt um. Dann fiel ihm eine Ausrede ein. »Vielleicht hat ein ganz anderer den Brief geschrieben.«

»Redet keinen Blödsinn!«

»Oh, aber ich …«

»Sagt mir die Wahrheit, Dimitrios!«

In seinem Gesicht arbeitete es. Durch seine Zahnlücken sah sie seine Zunge, die sich in dem vergeblichen Bemühen bewegte, die nächste Lüge zu formen. Doch dann besann er sich auf eine andere Möglichkeit. Anstelle einer Antwort drehte er sich auf dem Absatz um und machte sich flink wie ein Wiesel aus dem Staub.

Katharina war so entgeistert über diese plötzliche Flucht, dass er schon drei Ecken weit weg war, bevor sie auch nur daran denken konnte, ihm nachzusetzen. Im nächsten Augenblick bog er ab und verschwand im Gassengewirr hinter der Mole.

[image: Track 1]Der Geruch von Rauch und Asche hing noch beißend in der Luft, als die Abenddämmerung heraufzog. Nach der Hitze des Tages war die leichte Abkühlung, die der Wind vom Meer hereintrug, eine Wohltat, die Katharina dankbar hinnahm. Es gab nicht mehr viele Annehmlichkeiten in der letzten Zeit. Manchmal, in ruhigen Stunden wie dieser, wenn der Tag allmählich den nächtlichen Schatten wich, fragte sie sich, wie sich ihr Leben derartig hatte ändern können, so gänzlich ohne ihr Zutun, immer nur bestimmt von dem Wunsch und dem Willen anderer. Jeder Befehl hatte alles umgeworfen und zum Schlechteren gewendet. Zuerst die Anordnung ihres Vaters, Giacomo Orsini zu ehelichen, den sie davor nur einmal gesehen hatte und nicht besonders mochte.

»Zuneigung ist für eine Ehe von untergeordneter Bedeutung«, hatte ihr Vater lapidar bemerkt, als sie ihre Einwände vorgebracht hatte. »Du musst ihn nicht lieben. Denn er liebt dich ganz gewiss nicht.«

Er hatte sie aufgefordert, es als unumgängliches geschäftliches Arrangement zu betrachten. Giacomo Orsini war der Teilhaber von Johannes Rinck und sollte nach dessen Tod sein Nachfolger werden, und um zu gewährleisten, dass alle Investitionen in der Familie blieben, musste Katharina ihn heiraten, so einfach war das. Wäre sie ein Sohn gewesen, so wie Johannes Rinck es sich vor ihrer Geburt so sehnlich gewünscht hatte, hätten sich diese Probleme gar nicht erst gestellt, denn dann hätte sie selbst den Orienthandel erlernen und fortführen können, so wie es in anderen Kaufmannsfamilien der übliche Lauf der Dinge war. Aber sie war kein Sohn.

Es war diese ebenso schlichte wie zutreffende Feststellung, auf die es immer wieder hinausgelaufen war: Sie war nur ein Mädchen, zu nichts nütze. Menschlicher Ballast, der bekleidet und beköstigt und durchgeschleppt und für nichts und wieder nichts erhalten werden musste. Obendrein war sie schuld am Tod der Mutter, die bei der Niederkunft gestorben war – der einzige Mensch, der es je wert gewesen war, geliebt und geachtet zu werden, eine wahre Heilige, so zart und lieblich wie ein Engel.

Katharina konnte nicht mehr zählen, wie oft ihr Vater ihr ihre Unzulänglichkeit begreiflich gemacht hatte, mit seinen Blicken und Handlungen und seiner gesamten, unverhohlenen Denkungsart. Später, als sie dem Kindesalter entwuchs, kamen weitere Vorwürfe hinzu – sie war zu groß, zu plump für eine Frau, ihr Wesen zu wenig sanft. Wer würde sie schon heiraten? Hätte sie nicht wenigstens ein klein wenig wie die Mutter werden können?

Tatsächlich hatte es all ihren äußeren Mängeln zum Trotz einige Bewerber um ihre Hand gegeben, Thekla hatte ihr kurz vor ihrem Tod einmal davon erzählt, doch es war niemand darunter gewesen, der Johannes Rincks Vorstellungen entsprochen hätte – keiner aus den Kölner Geschlechtern, dem Patriziat, diesem eng begrenzten Kreis alter Adelshäuser, deren Namen für sich standen.

Den wenigen heiratswilligen Männern, die sich überwunden hatten, um eine Riesin anzuhalten, war es allein um Erbe und Mitgift gegangen. Abgesehen von einem Medicus, der war selbst groß gewachsen und recht betucht, allerdings bereits an die siebzig und schwer von der Gicht gezeichnet. Er hatte eine junge, kräftige Frau gesucht, die ihm den Alltag erleichterte. So gesehen hatte Katharina wohl noch von Glück sagen können, dass ihr Vater Ärzte hasste und gleichzeitig so viel Nutzen und Ehre wie möglich aus der Verheiratung seiner Tochter schlagen wollte. Dass Orsini sie zur Frau genommen hatte, rechnete Johannes Rinck ihm hoch an, denn Giacomo hätte sich seine Braut aus den besten Familien Venedigs aussuchen können. Als ehrwürdiger Nobile stand er im Goldenen Buch der Serenissima und war sogar Mitglied des Großen Rats. Sie müsse es als Gnade betrachten, dass dieser aufstrebende junge Kaufmann sie zum Weibe nahm, zumal er ihr kaum bis ans Kinn reiche.

Katharina schwankte bei der Erinnerung an die Worte ihres Vaters zwischen ungläubigem Lachen und Zähneknirschen, und dann versuchte sie, nicht mehr daran zu denken, sondern den Blick nach vorn zu richten. Genauer, auf die nötigen Maßnahmen, die es zu ergreifen galt. Wenn sie etwas an ihrer Lage ändern wollte, war entschlossenes Handeln geboten. Und dafür brauchte sie einen Plan.

Inzwischen war es fast dunkel in dem kleinen Innenhof. Pjotr schickte sich an, die Laterne anzuzünden. Sie warteten abends immer so lange wie möglich damit, um Lampenöl zu sparen. Jokasta zog sich seufzend den Kamm durch die glänzenden Locken und suchte eine bequemere Sitzposition. Sie hatte eine ihrer Spangen gegen ein paar Kissen eingetauscht, eine deutliche Verbesserung zu den stinkenden Strohsäcken, auf denen sie vorher gesessen und geschlafen hatten.

Der Esel schnaubte leise und zuckte ungehalten mit Ohren und Schwanz, um ein paar tückisch summende Bremsen zu vertreiben. Tagsüber graste er auf einer Weide unterhalb der Festungsmauer, doch dort wuchs mittlerweile auch nicht mehr viel. Ab und zu beschaffte Pjotr ein bisschen Heu; Hafer war so gut wie nirgends mehr zu kriegen.

Es roch nach Asche und trockenem Stroh, doch über allem lag der kräftige Geruch nach Schaf, den der Esel auch mit all seinen Dunghaufen, die er regelmäßig in seiner Ecke des Hofs ablud, nicht vertreiben konnte.

Katharina verfolgte mit müßigen Blicken einen sich kräuselnden Rauchfaden, der aus dem erloschenen Kochfeuer aufstieg und sanft über dem Dach zerfloss. Der Mond stand gelb und rund über dem First und tauchte den Himmel in ein Meer aus milchigem Licht.

»Der Krämer hat eine Wanne«, begann Jokasta zusammenhanglos. »Es ist nur ein Holzbottich, aber man kann darin baden. Er meinte, seine Frau hätte das früher manchmal getan. Was würde ich drum geben, wieder einmal ein richtiges Bad nehmen zu können!«

»Unten im Hafen ist ein Badehaus«, gab Katharina zerstreut zurück. »Wieso gehst du da nicht einfach hin?«

»In ein öffentliches Badehaus? Mit lauter Männern?«

»Soweit ich weiß, gibt es einen Bereich, den sie mit Tüchern abhängen, jedenfalls hörte ich dieser Tage in der Stadt ein paar Leute darüber sprechen.«

»Wirklich?«, fragte Jokasta hoffnungsvoll. »Ob die Frauen hinter diesen Tüchern unbeobachtet baden können?«

»Das halte ich für gut möglich, denn warum sollten sie sonst im Badehaus Tücher aufhängen?«

»Da wüsste ich ein paar Gründe, und die drehen sich nicht nur ums Baden«, brummte Pjotr. Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Brett und reinigte sich mit der Spitze seines Dolchs die Fingernägel.

»Oh«, sagte Jokasta. »Du meinst … Ach du lieber Himmel! Katharina, hast du das gehört?«

Katharina nickte nur gedankenverloren. Sie hatte Stift und Zeichenbrett hervorgeholt und mit einer Skizze begonnen. Der Esel im dunklen Winkel des Hofs, ein plumper vierbeiniger Schatten mit borstigem Fell und einem empört hin und her peitschenden Schweif. Die Katze, die als schwarze Silhouette über die Mauerkrone glitt und zu ihm hinabsah.

Sie schlug das Blatt zurück und nahm eine weitere Skizze in Angriff. Diesmal brauchte sie länger, weil sie aus dem Gedächtnis zeichnete.

»Ich könnte den Krämer fragen, ob er mich den Bottich benutzen lässt. Er hätte überhaupt keine Arbeit damit, denn ich würde mir das Wasser selbst heiß machen. Aber ich wette, er will Geld dafür haben.«

»Nun, es ist sein Bottich«, meinte Katharina. Sie rieb über einen Kohlestrich und verteilte ihn, um die Schattierung des Wangenknochens stärker zu betonen. Es war ein kantiges Gesicht, das sie zeichnete, mit einer Kerbe im Kinn und einer langen, kühn gebogenen Nase. Augen und Brauen waren dunkel, ebenso das Haar. Im Grunde sah er aus wie ein Araber, abgesehen davon, dass er den Bart nicht buschig trug, sondern kurz gestutzt. Als er mit dem Mamelucken in dessen Sprache geredet hatte, war ihr von der Sprechweise her kein Unterschied zwischen beiden aufgefallen. Allerdings konnte sie kein Arabisch, sie vermochte daher nicht zu beurteilen, wie weit seine diesbezüglichen Sprachkenntnisse reichten. Ihr Venezianisch war jedoch inzwischen sehr brauchbar, sie hatte viel Zeit darauf verwandt, es zu erlernen – dieser Massimo Bagliani beherrschte es wie seine Muttersprache, also stammte er möglicherweise wirklich aus Venedig. Gleichwohl war etwas Geheimnisvolles, Gefährliches von ihm ausgegangen, als wäre sein zivilisiertes Äußeres nur Tünche, die jederzeit abplatzen konnte. Ganz im Gegensatz zu Jokasta hatte sie sich trotz seiner gewählten Ausdrucksweise und seiner jovialen Art in seiner Gegenwart keinen Moment sicher gefühlt. Obwohl sie die meiste Zeit hinter ihm hergegangen war – mit Absicht –, war es ihr so vorgekommen, als beobachte er sie.

Ihr Kohlestift verharrte über dem Papier, als sie zu der Stelle kam, die ihr stets Schwierigkeiten bereitete. Bei ihren ersten Versuchen hatte sie einen strengen, harten Mund gezeichnet, doch es hatte irgendwie falsch ausgesehen. Schließlich hatte sie der Unterlippe ein wenig mehr Fülle gegönnt und den Schwung seiner Mundwinkel etwas weicher auslaufen lassen, doch auch das hatte den Ausdruck, an den sie sich erinnerte, nicht richtig getroffen. An diesem Abend folgte sie einem Impuls und zeichnete ihm ein Lächeln ins Gesicht, breit, offen, mit gesunden weißen Zähnen, und siehe da, es traf ihn exakt. Doch als sie das Ergebnis ihrer Bemühungen betrachtete, fiel ihr auf, dass trotzdem etwas nicht stimmte. Nicht etwa, weil es ihm nicht ähnlich sah – im Gegenteil, es war verblüffend detailgetreu –, sondern weil diese Miene in sich widersprüchlich war. Er lächelte, aber dieses Lächeln erreichte die Augen nicht. Es war nicht echt und herzlich, sondern kalkuliert. So wie jemand lächelt, der andere einlullen und von seinen lauteren Absichten überzeugen will, obwohl er gerade ganz andere Pläne ausheckt. Ganz genauso hatte dieser Massimo Bagliani gelächelt.

»Möchtest du denn nicht auch wieder einmal baden?«, wollte Jokasta wissen. »Und dir das Haar richtig waschen?« Es klang quengelig. Sie war von Mücken zerstochen und beklagte das Fehlen von Essig, mit dem sie die juckenden Stellen einreiben konnte. Der Krämer hatte ein paar Fingerhut voll herausgerückt, gerade so viel, dass es für den Fisch gereicht hatte – ohne dass es auch nur das Geringste genutzt hätte. Katharina hatte die Mahlzeit nach dem ersten Bissen für ungenießbar erklärt und alles dem Esel hingeworfen. Zum Glück hatte Pjotr noch ein Fladenbrot und ein paar Oliven organisiert, damit hatten sie den ärgsten Hunger stillen können.

»Irgendwann werde ich schon wieder baden«, erklärte Katharina. Geistesabwesend kratzte sie sich am Knie. Auch sie war nicht von Mückenstichen verschont geblieben. »Wenn ich aber zwischen Baden und Essen wählen könnte, wäre mir eine ordentliche Mahlzeit lieber.« Die Liste der Gegenstände, die sie auf dem Gut zurückgelassen hatte und schmerzlich vermisste, war nicht gerade kurz, aber der Badezuber rangierte darauf weit unten. Ganz oben stand der Schinken, den sie dummerweise in der Speisekammer hatte hängen lassen.

Jokasta kämpfte sich von ihrem Sitzkissen hoch, um den Abtritt aufzusuchen, einen stinkenden Holzverschlag hinter der Mauer. Als sie an Katharina vorbeikam, drehte diese hastig das Zeichenbrett um, doch Jokasta achtete gar nicht auf sie, sondern blickte seufzend zum Mond auf.

»Wenn Giacomo wirklich tot ist, wäre es sehr schade um das viele Geld«, sagte sie zusammenhanglos. »Du müsstest es irgendwie in deinen Besitz bringen. Zu dumm, dass wir hier festsitzen! Und noch dümmer ist, dass Arabien so weit weg ist.«

Damit legte sie den Finger in eine offene Wunde. Katharina konnte sich leicht damit abfinden, dass sie plötzlich Witwe war, denn sie hatte die Ehe von Beginn an als drückende Last empfunden. Außerdem konnte Giacomo nun endlich nicht mehr einfach über ihr Geld verfügen, wie es ihm gefiel. Auch ohne seinen neu erworbenen Reichtum bildeten Mitgift und Wittum eine ansehnliche Summe, allein davon würde sie für den Rest ihres Lebens ein bequemes Auskommen haben. Sie könnte woanders neu anfangen, sich vielleicht weiterhin im Weinbau versuchen, beispielsweise im Veneto, da wuchsen großartige Trauben.

Doch für solche Pläne waren zwei Voraussetzungen unabdingbar. Zum einen musste sie von Candia wegkommen, bevor die Osmanen alles in Trümmer schossen und die Bewohner massakrierten. Und zum anderen musste sie sich das Geld verschaffen, das nun ihr gehörte.

»Meinst du, es ist wirklich alles wahr, was Giacomo dir geschrieben hat?«, fragte Jokasta.

»Ja, das meine ich. Er hat vielleicht ein bisschen übertrieben, aber sicher nicht viel. Ich glaube, dass er vor seinem Tod sehr reich geworden ist.«

Davon war sie tatsächlich überzeugt, obwohl auf den ersten Blick einiges dagegensprach, denn Prahlereien gehörten zu Giacomos Wesen. Es war seine Art, sich reich zu rechnen, bevor er auch nur einen Finger dafür gerührt hatte. Dabei konnte er sehr überzeugend sein. So sehr, dass sogar ihr Vater, ein erfahrener Händler, ihm große Erfolge zugetraut hatte. Er war gestorben, bevor er herausfinden konnte, dass Giacomo ein Aufschneider war, der gern alles auf eine Karte setzte. Auch Katharina war erst mit der Zeit dahintergekommen. Nach dem Tod ihres Vaters zeigte sich Giacomos vermeintliches kaufmännisches Geschick in einem anderen Licht – er brütete allzu viele neue Geschäftsideen aus, die alle eines gemeinsam hatten: Es kostete viel Geld, sie in die Tat umzusetzen. Und so war ihre Mitgift ebenso verschwunden wie das Haus in Köln, die Wohnung in Venedig, ihr Brautschmuck und noch einige andere Dinge von Wert. Kurz vor seiner letzten Abreise hatte er nahezu alles zu Geld gemacht, unter anderem auch ein silbernes Medaillon, das Thekla ihr hinterlassen hatte. Es hatte sicher nicht viel gekostet, aber für Katharina war es ein kostbares Erinnerungsstück gewesen. Erst auf ihr zorniges Drängen hin hatte er sich bereitgefunden, es wieder auszulösen, und am meisten daran hatte sie erzürnt, dass sie sich selbst dafür auch noch das Geld zusammenborgen musste. Auf ihre wütenden Vorwürfe hatte Giacomo nur fröhlich entgegnet, er sei doch ihr Ehemann und als solcher der Sachwalter ihres Vermögens. Sie solle sich um Himmels willen keine Sorgen machen, sondern auf seine Umsicht vertrauen. Die Investitionen würden sich lohnen, auch für sie, denn von allem, was er ins Geschäft steckte, werde er ein Vielfaches wieder hereinholen.

Kurzum, es gab kaum Grund zu der Annahme, dass er diesmal wirklich Erfolg gehabt hatte. Doch gleich beim ersten Lesen des Briefes hatte sie die innere Gewissheit verspürt, dass er die Wahrheit schrieb. Vorher hatte sie genügend andere Briefe von ihm bekommen, um den Unterschied zu erkennen. Sie hatte sogar jeden einzelnen wieder hervorgeholt und mit dem letzten verglichen. Die früheren Briefe hatten durchweg nur Andeutungen über hochfliegende, nicht näher bezeichnete Pläne enthalten, und zwischen den Zeilen hatten Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit gestanden. In jenem letzten Brief hatte sein Enthusiasmus dagegen authentisch gewirkt, und er war zum ersten Mal konkret geworden. Seine euphorischen, fast triumphierenden Worte standen ihr überdeutlich vor Augen, denn sie kannte den Brief auswendig, bis hin zu den Klecksen, zu denen die Tinte am Beginn jeder neuen Zeile zerflossen war, sowie den Fett- und sonstigen Flecken, die während des monatelangen Transports über Wüsten, Meere und Gebirge hinzugekommen waren.

Mein geliebtes Weib, lautete der Anfang des Briefs. Es rumorte in Katharinas Magen, wenn sie an diese Anrede dachte. Und an die Bilder, die dadurch heraufbeschworen wurden, an die Scham und die Schmerzen in der Hochzeitsnacht, und an das Gefühl danach, eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Empörung, als er nach dem schnellen Vollzug ihr Bett verlassen hatte, mit der knappen Bemerkung, dass sie dies, nachdem es nun getan sei, ja nicht unbedingt wiederholen müssten.

Zwischen ihren Fingern knisterte es, und Katharina wurde gewahr, dass sie das Blatt, auf dem sie den Esel gezeichnet hatte, vom Block gerissen und zu einem kleinen, schmutzigen Ball zusammengeknüllt hatte. Mechanisch faltete sie das Papier auseinander und glättete es. Dabei sprach sie ein stummes Gebet, denn Gott konnte es unmöglich gutheißen, dass sie auf einen Toten wütend war, zumal dieser Tote jemand gewesen war, den zu achten und zu ehren sie im Angesicht des Herrn geschworen hatte. Ein Schwur war ein Schwur, auch wenn er mit Zorn im Herzen gegeben wurde. Was man verspricht, das muss man halten – eines von Theklas häufiger zitierten Sprichwörtern. Ihre alte Kinderfrau war eine wandelnde Zitatenquelle gewesen, die Anzahl der von ihr gehüteten und bei jeder Gelegenheit angebrachten Sprichwörter ging, jedenfalls nach Katharinas Empfinden, in die Tausende.

Soweit es Giacomo betraf, hatte Katharina sich wirklich Mühe gegeben, das vor Gott gegebene Versprechen zu halten, auch wenn es nicht immer leicht gewesen war. Vor allem nicht in der Zeit, in der sie seine Anwesenheit hatte ertragen müssen. Da er jedoch die meiste Zeit außer Landes gewesen war, hatte sie sich nicht allzu oft mit ihrer wenig gottgefälligen Abneigung auseinandersetzen müssen. Dafür hatte er ihren Zorn regelmäßig aufs Neue angestachelt, wenn er wieder auftauchte, denn jede Heimkehr hatte Maßnahmen nach sich gezogen, die er gegen ihren Willen ergriffen und sie damit vor vollendete Tatsachen gestellt hatte.

Heute habe ich nur gute Nachrichten für Dich. Mein Geschäft mit dem Weihrauch hat sich hervorragend angelassen! Die letzte Ernte im Wadi Hadramaut erbrachte ausgezeichnete Erträge, sodass ich einen gewaltigen Kauf tätigen konnte. Ich habe in der Nähe von Shibam einen Vorrat liegen, der sein Gewicht in Gold wert ist und märchenhaften Reichtum einbringen wird. Meine Schätzung des Verkaufswertes beläuft sich auf zehntausend Dukaten, und das ist noch vorsichtig gerechnet. Die jahrelangen Mühen haben sich somit zu guter Letzt gelohnt. Ich wusste immer, dass es mir eines Tages gelingt, und so ist es endlich auch gekommen. Um Deine Mitgift musst Du Dir folglich keine Sorgen mehr machen, dies zu Deiner Beruhigung. Sobald ich das nächste Mal zurückkehre – was noch vor dem Ende des Sommers der Fall sein wird –, wirst Du alles zurückerhalten, was Du mir für diese Investition zur Verfügung gestellt hast. Bis dahin bleibe ich

Dein ergebener Diener und Gatte

Giacomo Orsini

Jokasta kam vom Abtritt zurück und widmete sich seufzend der Arbeit, die sie wegen der Hitze den ganzen Tag vor sich hergeschoben hatte: der Wäsche. Sie beugte sich über den Bottich und walkte die Hemden durch, die seit Stunden in der Lauge lagen. Anschließend breitete sie jedes Teil auf einem Waschbrett aus und übergoss es mit dem Wasser, das Pjotr vor Einbruch der Dunkelheit vom Brunnen geholt hatte. Als es ans Wringen und Aufhängen ging, stand Katharina wortlos auf und half ihr. Von jeher hatten sie sich alle Arbeiten geteilt, auch wenn Jokasta sich lieber im Haus betätigte als auf dem Feld oder im Stall. Seit sie das Weingut hatten verlassen müssen, tat jeder von ihnen dreien, was gerade anfiel und erledigt werden musste. Was das betraf, kam Katharina zu keinem Zeitpunkt auf den Gedanken, die Herrin herauszukehren, denn mittlerweile waren sie wohl eher eine Schicksalsgemeinschaft, bei der ein jeder auf die Hilfe der anderen angewiesen war. Sie verwaltete zwar den kargen Rest ihres Geldes, von dem sie zu dritt lebten, aber das war auch schon alles, was sie von ihrem Gesinde unterschied.

Jokasta hängte ein triefendes Unterkleid über die Leine, die sie quer über den Hof gespannt hatten. Ein paar dunkle Locken ringelten sich im verrutschten Ausschnitt ihres Kleids, während sie den Rücken durchdrückte und beide Hände ins Kreuz stemmte, sodass ihr üppiger Busen sich vorwölbte. Ihre Haut glänzte feucht, und die runden Formen ihres Körpers wurden von dem schweißnass anliegenden Gewand betont.

»Himmel«, seufzte sie. »Es ist immer noch so warm. Wenn nur etwas Wind aufkäme!«

Katharina spürte Pjotrs Blicke, sie wusste, dass seine Augen heimlich auf Jokasta ruhten. Hätte sie sich jetzt zu ihm umgedreht, wäre ihm nichts anzumerken – er würde einfach die Lider senken. Er ließ sich niemals beim Starren ertappen. Sein Gesichtsausdruck blieb stets unverändert, wenn er Jokasta aus den Augenwinkeln beobachtete. Doch gerade diese gleichmütige Miene verriet ihn, denn Katharina spürte, dass sie das Ergebnis besonderer Beherrschung war.

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Jokasta wirklich nichts davon mitbekam. Sie danach zu fragen wagte sie allerdings nicht, es schien ihr zu intim und persönlich. Zudem wurde Jokasta ohnehin von fast allen Männern angestarrt, überall und bei jeder Gelegenheit, von alten wie jungen. Von Frauen im Übrigen ebenso, wenn auch meist eher neidisch als bewundernd. Vielleicht waren die vielen Blicke für sie so normal wie für andere Menschen das Atmen – es gehörte einfach zu ihrem Leben. Würde sie jedes Mal groß darüber nachdenken, käme sie zu nichts anderem mehr.

Manchmal wünschte Katharina sich, all die Blicke, die ihr selbst zuteilwurden, mit ähnlichem Gleichmut übergehen zu können. Sie hoffte, dass sie es im Laufe der Jahre vielleicht noch lernte. Jokasta war über zehn Jahre älter als sie, folglich blieb ihr noch reichlich Zeit, sich ein dickes Fell zuzulegen.

Ihr war durchaus klar, dass die Leute sie nicht aus demselben Grund anstarrten wie Jokasta, aber Starren war Starren. Es verursachte Beklemmung oder sogar Ärger. Nicht so sehr über die anderen wie über sich selbst – vor allem über den eigenen Körper, der den Leuten ständig ins Auge stach, ob man es nun wollte oder nicht.

Sie ging nicht mit eingezogenem Kopf oder gekrümmten Schultern umher, wie manche anderen zu groß geratenen Frauen es taten; das hatte Thekla ihr bereits in frühen Jahren ausgetrieben, sei es mit energischen Püffen zwischen die Schulterblätter oder mit passenden Sprichwörtern (»Nur wer sich gerade hält, kann als aufrechter Mensch durchs Leben gehen!«). Dennoch brachte Katharina es nicht fertig, einfach so zu tun, als wäre sie ganz normal gewachsen, statt in Größe und Gestalt einer jener Rachegöttinnen zu ähneln, die sie einmal auf einem gewaltigen Fresko im Dogenpalast gesehen hatte. Es war ihr schlicht peinlich, wenn die Leute sie ansahen.

Jokasta hingegen betonte ihr auffallendes Äußeres. Sie zelebrierte gleichsam die Tatsache, dass sie aus dem Rahmen fiel. So gesehen konnte man meinen, dass sie all die Blicke, die sie auf sich zog, nicht nur als normal, sondern sogar als wohltuend empfand.

Katharina drückte mit grimmigem Druck ein Hemd aus und entschied, sich nicht länger den Kopf über solche Fragen zu zerbrechen. Seit sie hier in der Stadt festsaß und außer Nachdenken nicht viel zu tun hatte, verfiel sie auf die absurdesten Grübeleien. Das musste aufhören. Wenn sie überhaupt genauer nachdachte, dann über Pläne, wie sie von hier wegkamen. Und was sie gegen Dimitrios unternehmen sollte, diesen verlogenen Halunken.

Der Esel gab ein Schnauben von sich und äpfelte den Boden hinter sich voll. Erst vor einer Stunde hatte Pjotr eine Karre seiner stinkenden Hinterlassenschaften zum Misthaufen befördert, wo die Nachbarn den Dung ihres Kleinviehs sammelten.

Zweifellos hockte Dimitrios gerade irgendwo bei einem Becher Wein und lachte sich ins Fäustchen, weil er ihr so leicht entkommen war.

Geistesabwesend starrte Katharina den Eselsdung an. Dimitrios war gar nicht entkommen! Er hielt sich immer noch in der Stadt auf, weil er nicht fortkonnte.

»Was ist los?«, wollte Jokasta wissen. »Was hast du?«

»Nichts«, gab Katharina zerstreut zurück. Mit einem Mal wusste sie, was sie zu tun hatte.

[image: Track 1]Mit einigem Unbehagen blickte Katharina sich in dem Amtszimmer um, in das man sie geführt hatte. Nachdem sie wochenlang in einem Schafstall genächtigt hatte, kam ihr diese Räumlichkeit im Palazzo des Statthalters weitläufig und elegant, ja sogar luxuriös vor. Dabei war es hier bei näherem Hinsehen weder besonders pompös noch allzu sauber; irgendwer hatte in der Ecke einen kleinen Berg Kehricht liegen lassen, und von der Decke hingen unübersehbar Spinnenweben. Die Folianten im Regal waren angestaubt, das Schreibpult verkratzt. Doch der Stuhl dahinter war gepolstert, die Wände mit einer – wenn auch verblichenen – Seidentapete versehen, und es gab richtige Fenster. Wenn die Läden offen standen, war der Blick über den Hafen und die Bucht sicher herrlich. Doch obwohl es noch früh am Morgen und daher noch nicht allzu warm war, waren sie geschlossen. Möglicherweise wollte sich derjenige, der in diesem Zimmer arbeitete, nicht mit dem Anblick der am Horizont ankernden Türkenflotte belasten. Durch die Ritzen der Läden und die offene Tür fiel zudem genug Tageslicht, um das Zimmer zu erhellen.

Der Beamte, dem sie ihr Anliegen vorgetragen hatte, war verschwunden, nachdem er sie hierhergeführt und sie angewiesen hatte, zu warten. Das war gut und gern zehn Minuten her, ohne dass sich in der Zwischenzeit etwas getan hätte. Sie fing langsam und stumm an zu zählen, und als sie bei zweihundert angekommen war, hatte sie genug von der Warterei. Zögernd ging sie durch die offene Verbindungstür in den benachbarten Raum, der um einiges größer und prunkvoller war als der, aus dem sie kam. Der Stuhl hatte Lehnen und ein dickeres Polster, der Schreibtisch war breiter, und an den Wänden hingen Gemälde mit venezianischen Stadtansichten.

Durch eine weitere Tür konnte sie in den nächsten Raum sehen. Dort stand ein mittelgroßer, beleibter Mann in schwarzer Amtstracht. Ungeduldig und in schnellem Venezianisch redete er auf jemanden ein, den Katharina von ihrer Warte aus nicht sehen konnte. Er schoss eine ganze Salve zorniger Sätze auf seinen Gesprächspartner ab, so schnell und so undeutlich, dass Katharina davon so gut wie nichts verstand – bis auf die Stelle, an der er ankündigte, die Stadt den Türken auszuliefern, wenn nicht binnen einer Woche die zugesagte Verstärkung erscheine. Er untermalte seine Äußerungen, indem er mit beiden Händen die Luft zerhackte, bevor er mit einem gebellten Basta schloss und dann mit großen Schritten in das Zimmer gerauscht kam, in dem Katharina sich aufhielt. Er fuhr mit sichtlicher Überraschung zurück, als er sie so unvermittelt vor sich stehen sah.

»Was zum Teufel …«, fluchte er. Mit seiner Laune war es eindeutig nicht weit her. Sein Gesicht war rötlich verfärbt vor Ärger, seine Miene verkniffen.

»Verzeihung«, sagte Katharina ein wenig eingeschüchtert auf Griechisch, dann wechselte sie ins Venezianische. »Ich wollte Euch nicht erschrecken, Domine.« Sie räusperte sich. »Seid Ihr der Secretario?«

»Wer will das wissen?«

»Ich heiße Katharina Orsini.«

»Ein venezianischer Name. Aber Ihr sprecht mit fränkischem Zungenschlag.« Er musterte sie von oben bis unten, und sie kam sich wie üblich ungelenk und fehl am Platze vor, obwohl sie sich an diesem Morgen ungewöhnlich viel Mühe mit ihrem Äußeren gegeben hatte. Trotz der Hitze hatte sie das Martyrium auf sich genommen, eine Haube zu tragen, die ihr Haar bedeckte. Unterkleid und Rock waren frisch gewaschen. Sogar ihr Mieder war ordentlich geschnürt, was bereits nach wenigen Schritten die Sorge in ihr geweckt hatte, sie könnte unterwegs wegen Luftmangels ohnmächtig werden. All das wollte sie nicht umsonst erlitten haben. Entschlossen hob sie den Kopf.

»Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber ich habe ein amtliches Anliegen.«

»Nun, ich bin der Statthalter, und Euer Anliegen sollte schon sehr wichtig sein, denn ich entsinne mich nicht, dass mir Euer Ansuchen um eine Audienz vorgelegt wurde. Fasst Euch kurz.«

»Gewiss, Domine.« Katharina räusperte sich und zwang sich, trotz ihrer wachsenden Verlegenheit einen selbstbewussten Tonfall anzuschlagen. »Durch meine Heirat mit dem venezianischen Edelmann Giacomo Orsini – der übrigens Mitglied des Großen Rats ist – bin ich eine Bürgerin der Serenissima. Ich bin hier, um Klage zu führen gegen einen verlogenen Kerl, der mir …«

»Ihr seid Orsinis Frau?«, fiel der Statthalter ihr ins Wort. »Jener Orsini, Sohn des Nobile Leonardo Orsini, welchem die Seidenwebereien auf der Giudecca gehörten?«

»So ist es«, bestätigte Katharina, die sich zum Glück erinnerte, dass Giacomo ihr einmal den Namen seines schon vor vielen Jahren verstorbenen Vaters genannt hatte. Auch von den Webereien hatte er ihr erzählt, vor allem von den gewaltigen Gewinnen, die sie einst abgeworfen hatten.

»Ich erinnere mich«, sagte der Statthalter. »Leonardo war vermögend. Aber sein Sohn hat alles durchgebracht.« Er dachte kurz nach und nickte. »Alles«, wiederholte er entschieden.

Katharina zuckte zusammen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht alles. Giacomo ist wieder zu Geld gekommen. Zu sehr viel Geld sogar.«

»Ach?« Der Statthalter musterte sie mit schwachem Interesse. »Von wie viel reden wir hier?«

»Von mehr als zehntausend Dukaten.«

Er schien gebührend beeindruckt. »Das ist in der Tat ein hübsches Sümmchen. Auf welchem Wege hat er das geschafft?«

»Anfangs hat er mit meinem Vater einen Orienthandel betrieben. Als Vater starb, hat Giacomo die Geschäfte allein fortgesetzt. Zuerst klappte es nicht besonders, aber dann …« Sie zögerte, dann platzte sie heraus: »Er hat von dem Geld, das eigentlich mir gehört, Weihrauchvorräte in Arabien angelegt, die sehr viel wert sein sollen. Er schrieb mir davon.«

»Weihrauch. Ich verstehe. Damit lässt sich in der Tat viel Geld verdienen, immer noch. Was wäre unsere Heilige Kirche ohne den Duft aus dem Morgenland?« Der Statthalter ließ sich mit einem erschöpften Seufzer auf den gepolsterten Stuhl sinken und stützte die fleischigen Wangen in beide Hände. Mit trüben Blicken schaute er zu Katharina auf. Seine Wut war verflogen, er wirkte ausgelaugt und bedrückt. »Und was habe ich mit diesem Weihrauch zu tun?«

»Ihr verkörpert in La Canea die Staatsgewalt und seid somit dafür zuständig, die Verfehlungen der Bewohner zu verfolgen.«

»Falls Ihr gegen Euren Gatten Klage führen wollt, weil er mit Eurem Geld all den wertvollen Weihrauch erworben hat, so lasst Euch sagen …«

»Ich will nicht gegen ihn Klage führen«, fiel sie ihm ins Wort. Was sollte sie auch gegen Giacomo vorbringen, nun, da er allem Anschein nach ihre Mitgift auf wundersame Weise vervielfacht hatte? Alles, was sie ihm hätte vorwerfen können, war sein fortgesetztes Fernbleiben, und dafür hatte er ja nun – jedenfalls nach Dimitrios’ Bekunden – einen äußerst triftigen Grund. »Ich will, dass Ihr einen Mann namens Dimitrios festnehmen und verhören lasst.«

»Warum? Was hat er getan?«

»Letztes Jahr im November hatte ich ihn beauftragt, in Arabien nach Giacomo zu forschen. Zufällig traf ich ihn gestern hier in der Stadt. Er behauptete, Giacomo sei tot.«

»Mein Beileid«, sagte der Beamte. Es klang desinteressiert. Mit einem geübten Griff unter seinen Schreibtisch förderte er eine Weinkaraffe sowie ein Glas zutage und schenkte sich ein großzügiges Quantum ein. Der intensive Geruch von Malvasier breitete sich aus.

Katharina verbarg ihre Missbilligung hinter einem verbindlichen Räuspern. »Ich bin davon überzeugt, dass der Kerl lügt.«

»Warum sollte er das tun?« Der Beamte schwenkte das Glas und roch daran, dann nahm er einen tiefen Zug. Die ungesunde Röte in seinen Wangen war einer nicht minder kränklichen Blässe gewichen. »Was hätte er davon, Euch zu belügen?«

»Das weiß ich nicht. Aber es sollte herausgefunden werden, und darum bin ich hier. Man muss ihn befragen.« Eifrig schlug sie vor: »Ich könnte für Euch in Erfahrung bringen, wo er sich gerade aufhält – weit kann er ja nicht sein –, dann müsst Ihr ihn nur noch verhaften lassen.«

»Was führt Euch zu der Annahme, er sei ein Lügner? Wieso seid Ihr dessen so sicher?«

»Weil es ihm an der Nasenspitze anzusehen war. Und weil ich einen Brief von Giacomo habe, der aus einer Zeit stammt, als er angeblich gar nicht mehr am Leben war.«

»Wie konnte er einen Brief schreiben, wenn er schon tot war?« Der Beamte schnüffelte geistesabwesend an seinem Glas, dann nahm er noch einen Schluck und rülpste. Es klang wie eine kleine Explosion.

»Eben, das konnte er nicht«, sagte Katharina höflich, aber mit wachsender Ungeduld. Sie registrierte die apathische Zerstreutheit ihres Gegenübers. Er machte ganz den Eindruck, als hätte er am liebsten den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt und ein Nickerchen gehalten.

»Es könnte ein Missverständnis sein«, murmelte er. »Vielleicht war der Brief in Wahrheit schon älter, und Euer Gatte hatte sich nur im Datum vertan.«

»Das glaube ich nicht.«

»Denkt Ihr denn, dass allein Euer Glaube das Maß aller Dinge ist?« Er trank aus und sank zurück, bis er schlaff im Sessel hing, den Kopf gegen die Lehne gelegt. »Monna Orsini, habt Ihr eine Vorstellung davon, mit was für wirklich schlimmen Problemen ich mich befassen muss? Ahnt Ihr auch nur annähernd, in welcher Gefahr sich die Stadt befindet?«

»Ich glaube, das wissen alle hier«, antwortete Katharina, um zustimmende Freundlichkeit bemüht. »Die Osmanen schießen seit Wochen immer wieder mit Kanonen auf uns. Sie haben wiederholt versucht, die Mauern zu stürmen. Es hat eine Menge Tote gegeben. Viele Schiffe sind in Flammen aufgegangen. Und zu essen gibt es auch kaum noch was. Wir leiden alle darunter.«

Er rülpste erneut, diesmal nicht ganz so geräuschvoll, und faltete die Hände vor dem Bauch. »Candia ist eine Insel, die schon seit vielen Jahrhunderten umkämpft ist«, dozierte er trübselig. »Zuerst mussten wir die Genuesen vertreiben, und dann kamen die Aufstände. Es scheint, als würde ein Fluch auf Candia liegen, denn die vielen Male, die sich die griechischen Einwohner gegen die Regierung erhoben haben, kann man kaum noch zählen. Es gab hier vor ungefähr dreihundert Jahren sogar einmal einen Aufstand der venezianischen Siedler, wusstet Ihr das?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fuhr mit Grabesstimme fort: »Die Steuern waren ihnen zu hoch.«

»Sie sind tatsächlich sehr hoch«, bemerkte Katharina – und verfluchte sich sogleich stumm für diesen Einwurf, denn er trug sicher nicht dazu bei, das Wohlwollen des Statthalters zu wecken.

Doch er hatte ihre Bemerkung gar nicht zur Kenntnis genommen. »Und dann die Osmanen«, meinte er. »Immer wieder die Osmanen. Sie sind der ewige Stachel im Fleische Venedigs. Die Nemesis, die uns seit Hunderten von Jahren heimsucht. Schlimmer als die Pest, schlimmer als die Franzosenseuche, schlimmer als alle Hungersnöte zusammen. Die Osmanen sind wie …« Er hielt inne und suchte nach einem passenden Vergleich. »Wie das Fegefeuer auf Erden. Und die Hohe Pforte ist das Tor zur Hölle.« Sichtlich angetan von seinen eigenen Worten, richtete er sich im Sessel auf und verband diese Anstrengung damit, dass er sich frischen Wein einschenkte und die Hälfte sogleich mit drei Schlucken herunterkippte. Dann streckte er Katharina das halbleere Glas entgegen.

»Danke, aber nein«, sagte sie. »So früh am Morgen trinke ich keinen derart starken Wein, das vernebelt mir nur den Kopf.«

Ihre Bemerkung wurde von seinem Rülpsen übertönt, was möglicherweise für sie von Vorteil war, denn bei seinen nächsten Worten wurde klar, dass er auf etwas ganz anderes hinauswollte.

»Seht Ihr dieses Glas? Erkennt Ihr den makellosen Kristallschliff? Die kostbare Reinheit der Farbe? Ahnt Ihr, woher es stammt?«

»Aus Venedig. Von Murano, um genau zu sein.«

»Natürlich.
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